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Sieben Seelen für den Dämon

Zarathos war der Dämon.

Vor langer Zeit von Asmodis, dem Fürsten der Finsternis, in ein Zwischenreich verbannt, wartete er auf eine Chance zur Rückkehr. Er wollte wieder herrschen, wollte Menschen peinigen, unter seine Knute zwingen. Doch da war die Schranke der Welten, die er allein nicht durchdringen konnte. Nur seine geistigen Fühler konnte er ausstrecken.

Aber er wurde stärker.

Da war etwas oder jemand und arbeitete daran, ihm eine Möglichkeit zur Rückkehr zu schaffen. Zarathos begann ungeduldig zu fiebern und verstärkte seinerseits die Anstrengungen, die Barriere auszudünnen. Doch noch war es nicht soweit.

Noch fehlte etwas. Aber Zarathos konnte helfen und den Vorgang beschleunigen.

Und genau das hatte der Dämon vor, zu tun.


Robert Faulcon war der Dämonenbeschwörer.

In alten Schriften hatte er von Zarathos gelesen und war von dem Dämon fasziniert. Zarathos war einer der wenigen, die es gewagt hatten, den Fürsten der Finsternis die Stirn zu bieten. Und er hatte es überlebt! Er war nicht vernichtet, sondern nur verbannt worden.

Das Böse, die Mächte der Finsternis, die dunklen Kräfte hatten Robert Faulcon schon seit frühester Jugend interessiert, und längst war er ihnen verfallen, die er im Griff zu haben glaubte. Faulcon wollte kein einfacher Zauberlehrling bleiben. Er wollte sein Meisterstück ablegen. Er wollte Zarathos zurück in diese Welt holen.

Nicht uneigennützig.

Zarathos war heute bestimmt nicht schwächer als damals, und es war gut, einen so starken Dämon als Partner zu haben. Die Befreiung würde Zarathos dem Magier verpflichten. Und im Gegenzug würde Zarathos dann dafür sorgen müssen, daß es mit Faulcon steil aufwärts ging. Geld, Einfluß, Macht, Unsterblichkeit.

Das wollte er. Und darum setzte er alles daran, Zarathos zu befreien. Menschenleben spielten dabei für ihn keine Rolle. Faulcon suchte seine Opfer und fand sie.

Sein fünftes Opfer war Pedro Saumarez.

Die Azoren-Inseln waren der Schauplatz.

Im Jahr 1432 entdeckte Cabral die damals unbewohnte Insel Santa Maria und gewann die ganze Inselgruppe im Atlantischen Ozean für Portugal. Die Insel wurden besiedelt, und die inzwischen über 320.000 Einwohner auf den neun Inseln mit rund 2.305 Quadratkilometern Gesamtfläche ernähren sich vom Export von Südfrüchten. Der Fremdenverkehr tut sein übriges hinzu. Und so kamen auch Professor Zamorra und seine Freunde zu den Azoren und landeten in der 23 000 Einwohner starken Hauptstadt Ponta Delgada.

»Hier«, sagte Zamorra fast vergnügt, »werden wir mit Sicherheit ein paar Tage Ruhe haben. Wetten?«

»Um was?« fragte Bill Fleming grinsend.

»Wir haben dich nicht als Berufsunke mitgenommen«, knurrte Zamorra ihn an. »Also hör auf zu unken.«

»Bisher ist uns doch immer und grundsätzlich irgend etwas Dämonisches dazwischengekommen«, sagte Bill gelassen. »Und ich glaube kaum, daß es diesmal anders sein wird, egal, wie optimistisch du dich gibst. Ich setze ein Faß Tennessee-Whiskey, daß wir nicht so ganz ungestört bleiben, wie wir gern möchten.«

»Um dich zu ärgern: Ich nehme die Wette an und setze ein Modellkleid für Nicole dagegen«, funkelte Zamorra den Freund an und streckte die Hand aus. Bill schlug ein. Nicole Duval und Manuela Ford machten die Wettzeugen.

»Du bist gemein«, maulte Nicole dazu. »Du willst gewinnen, und wie ich dich kenne, gewinnst du auch, und ich kriege kein Modellkleid.«

»Das mag geschehen«, lächelte Zamorra und küßte sie ausgiebig. »Ich mag dich nämlich am liebsten ganz ohne Kleid, Nici pur.«

»Ist mir klar«, murmelte sie. »Wir werden schon ein verschwiegenes Fleckchen Strand finden.«

Vor einer Stunde war ihr Flugzeug gelandet. Alle vier waren der Ansicht, sich etwas Ruhe verdient zu haben. Die haarige Auseinandersetzung mit Medusas Höllenschwester, der teuflischen Gorgone Euryale, steckte ihnen allen noch in den Knochen. Bill Fleming hatte sie mit einem Team von Wissenschaftlern in einem Tempel irgendwo im Wald verborgen nahe der tunesischen Küste entdeckt, und fast alle Mitglieder des Teams waren der Schlangenhaarigen zum Opfer gefallen und versteinert worden, bevor die Zamorra-Crew ihr unheilvolles Treiben stoppen und sie vernichten konnte. Damit waren jetzt alle drei Gorgonen endgültig ausgeschaltet.

Der Forschungsauftrag war dann gestoppt und das Camp aufgegeben worden. Rob Tendyke, der unverwüstliche Abenteurer, der mit von der Partie gewesen war, war nach Florida zurückgeflogen, angeblich, um sich mal wieder um sein Familienvermögen zu kümmern und Krokodile zu jagen. Zamorra, seine Lebensgefährtin Nicole Duval, Bill Fleming und dessen langjährige Freundin Manuela Ford beschlossen, einen Trip zu den Azoren zu machen, um sich da für ein paar Tage zu entspannen.

Sie hätten es kaum besser treffen können. Hier schien zwischen zwei Regenperioden wieder mal die Sonne warm vom Himmel und lud zum Sonnenbad ein. Während die beiden Mädchen beschlossen, etwas für ihre nahtlose Bräune zu tun, wollten Zamorra und Bill eine altväterliche Zechtour durch die Bars von Ponta Delgada machen, wie in alten Studentenzeiten. Was nicht ausschloß, daß man allerseits das eine mit dem anderen kombinieren konnte.

Der Himmel war strahlend blau wie auf den Kitschpostkarten vom fröhlichen Urlaub. Das Hotel gehörte zur First Class mit einer ganzen Menge Sternchen. Die Zimmer waren sauber und dem Preis angemessen. Mit dem Einräumen ihres Gepäcks hatten die vier keine großen Probleme; sie waren nur mit kleinster Ausrüstung unterwegs. Ein willkommener Grund für Nicole, einen Einkaufsbummel durch die Boutiquen der Hauptstadt einzuplanen. Und diesmal konnte Zamorra nicht einmal etwas dagegen einwenden. Außer, daß er vorhatte, Nicole höchst selten in den Genuß des Kleidertragens kommen zu lassen. Sonnengebräunte Haut und allenfalls ein Bikinihöschen müßten völlig ausreichen, behauptete er. Nicole ließ das nicht gelten und verwies auf ein gewisses Maß an Schicklichkeit, das von der Bevölkerung vorausgesetzt werde. Sie schnappte sich Zamorras Scheckheft, nahm Manuela an der Hand und zog los.

»Das wird ein teurer Urlaub«, murmelte Zamorra gedankenverloren. Bill grinste ihn an und nickte.

»Deins auch?« staunte Zamorra.

»Die liebe Manu ist zwar millionenschwer, aber wenn sie auf meine Kosten einkaufen kann, tut sie das natürlich liebend gern… Da können sich unsere beiden süßen Damen die Hand reichen. Und leider tun sie das auch noch. Bei dir kann man es ja noch als Vorgriff auf deine verlorene Wette sehen, aber bei mir…?«

»Die Wette verliere ich nicht!« sagte Zamorra. »Was soll hjer schon passieren? Es gibt keine historischen Begebenheiten, die ihre Schatten in unsere Zeit werfen, es gibt keine Relikte aus tiefster Vergangenheit, es gab hier niemals heidnische Rituale, weil die Inseln erst spät besiedelt wurden… nichts, was einen Dämon reizen könnte, sich hier einen Bezugspunkt zu schaffen!«

»Nur ein paar zum Teil noch tätige Vulkane hier und da«, schmunzelte Bill, »in denen ein Feuerteufelchen die Kohlen schaufelt… und daß wir uns hier auf dem Gipfelpunkt der höchsten Berge des versunkenen Atlantis befinden, dürfte dir doch auch klar sein.«

»Ich habe beschlossen, daß es hier keine Dämonen gibt, und damit basta! Aus, Ende. Schau lieber im Kühlfach nach, ob die Hotelleitung uns ein paar Flaschen Bier zur Verfügung stellte…«

Sie stellte nicht. Nur eine Menge alkoholfreier Getränke waren verfügbar. Die wollte Zamorra nicht. »Ich will einmal ganz unsolide Urlaub machen«, sagte er. »Okay, plündern wir die Hotelbar. Die wird ja hoffentlich schon geöffnet sein.«

Kurz darauf fanden sie sich im Parterre des Hotels in der Open-Air-Bar wieder, genossen die Aussicht auf eine parkähnliche Freifläche mit Swimming-pool und Bikini-Schönheiten und versanken ins tiefsinnige Philosophieren. Zamorra prostete Bill zu und hob dozierend den Zeigefinger. »Ein Mann hatte auf den Azoren einen Juckreiz in seinen Ohren. Aus diesem Grund tat er von frühe bis spat nichts als bohren und bohren und bohren.«

»Oh, Himmel, jetzt fängt er auch noch an zu dichten«, ächzte Bill.

»Das war kein Gedicht, sondern ein Limerick«, belehrte ihn Zamorra. »Ich hab’ noch mehr davon auf Lager.«

»Bloß nicht. Dich kennt ja keiner mehr wieder. Wenn du so weitermachst, wirst du noch verhaftet, wegen Mangel an Menschenähnlichkeit. Prost.«

Zamorra war mit sich und der Welt zufrieden. Er war hundertprozentig sicher, daß diesmal nichts geschehen würde.

***

Robert Faulcon stolperte, verlor das Gleichgewicht und hielt sich an einem der kleinen runden Tische fest. Ein Glas kippte um und lief aus. Pedro Saumarez fuhr verärgert hoch. Seine Hände schossen vor, packten Faulcon bei den Schultern. »Das war Absicht, Señor!« zischte er, rückte Faulcon zurecht und wollte eine gestochene Gerade auf die Reise schicken, Ziel: Faulcons Kinn.

»Nein!« stöhnte Faulcon auf und riß abwehrend die Hände hoch. »Nicht! Es war keine Absicht…«

Saumarez ließ die Hand wieder sinken. »Sah aber verdammt danach aus«, knurrte er. »So zielbewußt, wie Sie auf meinen Tisch zugetaumelt sind…«

»Bitte, entschuldigen Sie«, sagte Faulcon leise. »Es war wirklich keine Absicht. Ich war in Gedanken versunken… bitte, ich zahle Ihnen einen neuen Drink.«

Pedro Saumarez musterte Faulcon eingehend. Der sah nicht danach aus, als müsse er vor einer Schlägerei Angst haben. Hochgewachsen, breitschultrig, sehnige Hände, die mit Sicherheit fest zupacken konnten… und dieser Mann gab so einfach nach, obwohl er sich fast ein volles Pfund gefangen hätte? Ein anderer wäre eher aufgebraust.

»Gut, Trinken Sie mit?«

Faulcon nickte. »Warten Sie auf jemanden?« erkundigte er sich. Saumarez schüttelte den Kopf, während er den Arm hob und zur Bar hinüber winkte. Er tat dies mit zwei gespreizten Fingern und deutete leicht auf Faulcon. Wenig später tauchte die Bedienung auf, ein leichtgeschürztes, hübsches Mädchen mit großen, braunen Rehaugen. Saumarez strahlte sie an. »Der Herr hier zahlt diesmal«, verkündete er. »Wohnen Sie auch hier im Hotel, Señor?«

Faulcon schüttelte den Kopf und zog die Brieftasche hervor. »Ich zahle sofort«, sagte er und beglich den Betrag. Als er die Brieftasche wieder einschob, blieb ein schmales, daumennagelgroßes graues Stück Papier zwischen seinen Fingern. Er verbarg es in der Hand.

Daß Pedro Saumarez allein war, wußte er schon längst. Saumarez war Geschäftsmann, hatte hier eine Besprechung mit Vertragspartnern abgehalten und hängte noch ein paar Tage selbstverordneten Urlaub dran, weil es einfach wärmer war als auf dem Kontinent. Er war alleinstehend, und deshalb würde ihn niemand vermissen. Und selbst wenn - bis sich jemand um seinen Verbleib kümmern würde, war alles längst vorbei. Nicht umsonst hatte Faulcon seinen Tätigkeitsbereich nach hier auf die Azoren verlegt. Hier ging alles ein wenig bedächtiger.

Sie unterhielten sich. Kurz bevor Saumarez sein Glas antrinken wollte, machte Faulcon eine weitausholende Armbewegung. »Sehen Sie den Mann da drüben an der Bar? Hat der nicht vor ein paar Tagen mal in der Zeitung gestanden?«

Saumarez drehte den Kopf. Als Faulcons Hand zurückfuhr, entfiel ihr das kleine Stückchen Papier und landete in Saumarez’ Glas. Aber war es wirklich Papier? Kann Papier sich so rasch rückstandslos auflösen und dabei nicht einmal die Flüssigkeit in Unruhe bringen oder verfärben?

Als Saumarez sich wieder zurückdrehte und nach seinem Glas griff, war von dem grauen Fetzchen nichts mehr zu erkennen.

»Ich glaube, ja«, sagte er. »Fleming, nicht wahr? Bill Fleming, der Historiker. Hat in Tunesien eine Tempelruine nahe der Küste entdeckt und durch unglückliche Umstände fast sein gesamtes Team verloren. Daß sich dem überhaupt noch Leute anschließen, wundert mich«, knurrte Saumarez und trank.

Faulcon leerte sein Glas ebenfalls und verabschiedete sich dann. Richtig gerade gehen konnte er wohl immer noch nicht. Dabei sah er gar nicht betrunken aus. Saumarez sah ihm kopfschüttelnd nach.

Er zeigte keine äußerliche Wirkung. Das war auch nicht vorgesehen. Er war und blieb ahnungslos. Dabei war er längst Robert Faulcons fünftes Opfer.

***

Kurz nach Mitternacht beschloß Pedro Saumarez, den Tag zu beenden. Er brauchte etwas Ruhe. Die vorhergehenden Tage waren hart gewesen. Geschäftsbesprechung, abends Discothekenbummel mit den Handelspartnern, und daß die Nacht dann nicht einsam blieb, dafür sorgten genug einheimische Mädchen die Touristinnen, die auf Abenteuer aus waren. Aber Saumarez war aus dem Alter inzwischen heraus, in dem man das spielend verkraftet. Er war müde.

Er kehrte in sein Zimmer zurück, legte sich ins Bett und schloß die Augen. Bald kamen die Träume, und sein Schlaf wurde fester und fester.

Jetzt erst begann die Droge, die ihm Robert Faulcon verabreicht hatte, Wirkung zu zeigen…

***

Robert Faulcon wartete noch zwei weitere Stunden. Da erst konnte er sicher sein, daß sein Opfer wirklich schlief. Er hatte Saumarez über mehrere Tage beobachtet und schon von Anfang an auf seine Liste gesetzt. Vier Opfer besaß er bereits, Saumarez würde das fünfte sein. Nur Nummer sechs und sieben machten ihm noch etwas Sorgen, da hatte er noch keine Kandidaten. Aber er war ja auch nicht an eine bestimmte Zeitspanne gebunden.

Er konnte weiter beobachten und warten.

Es sei denn, eines der Opfer wurde als solches erkannt. Aber bis die Behörden merkten, daß da etwas nicht stimmte… nein, nicht hier! Drüben in New York, oder in London, Paris, Frankfurt… da würde man eher mißtrauisch werden.

Faulcon fuhr wieder zum Hotel. Er ließ den Wagen draußen auf dem Vorplatz stehen und bewegte sich wie jemand, der einfach dazugehörte. Er war schon einige Male heute und in den vergangenen Tagen hier gesehen worden, niemand würde also zu so nächtlicher Stunde Verdacht schöpfen, niemand würde ihn aufhalten oder gar des Hauses verweisen. Daß er nicht wirklich hier wohnte, konnte niemand auswendig wissen. Dafür war das Hotel einfach zu groß.

Faulcon bewegte sich so wie ein ganz normaler Hotelgast, der auf dem Parkplatz feststellte, daß er noch etwas im Zimmer vergessen hat. Er durchquerte die Halle und trat zum Lift.

Um halb drei Uhr nachts herrschte hier immer noch Betrieb. Ein paar Gäste kamen von einem nächtlichen Strandausflug zurück, unterhielten sich gedämpft, scherzten und lachten leise. Bevor sie Faulcon erreichten, kam der Lift. Faulcon dachte gar nicht daran, auf die Gruppe zu warten, sondern ließ sofort abfahren. Die Tür schloß sich direkt vor dem vordersten der Hotelgäste. Es brachte Faulcon einen unhöflichen Wunsch des Mannes ein. Aber der Dämonenbeschwörer machte sich nichts daraus.

Er stand über den einfachen Dingen des Lebens.

Im siebten Stock stieg er aus und bewegte sich über den Gang. Wo er Pedro Saumarez’ Zimmer fand, wußte er. Vor der Tür blieb er kurz stehen und lauschte. Drinnen war alles ruhig.

Aber das besagte bei der Schalldämpfung dieser Luxuskabinen nichts.

Langsam drückte Faulcon die Türklinke nieder.

Abgeschlossen.

Er zog ein kleines Instrument aus der Tasche, führte es in das Schlüsselloch ein und bewegte es ganz langsam, ganz vorsichtig, ganz geduldig und ganz lautlos. Er hatte Zeit. Niemand drängte ihn. Auch wenn viele Gäste noch munter waren - der Zimmerservice war um diese Nachtstunde längst nicht mehr aktiv, und daß ein weiterer Gast über den Korridor kam, würde erstens ein seltener Zufall sein und zweitens keine Rolle spielen. Faulcon konnte dann so tun, als habe er gerade abgeschlossen, und seiner Wege gehen. Wer achtete schon darauf?

Er hörte es dezent klicken. Das Schloß war entriegelt. Der innen steckende Schlüssel hatte sich brav mitgedreht, anstatt den Einbruchsversuch zu blockieren. Saumarez hatte ihn steckengelassen, weil er am kommenden Morgen bis ultimo schlafen und nicht von den Zimmermädchen mit dem Generalschlüssel gestört werden wollte, die unbedingt die Betten machen wollten.

Faulcons kleines Instrument war besser als der Generalschlüssel des Hotels.

Und in Hotels dieser Preiskategorie quietschten weder Türangeln noch Treppenstufen. Lautlos drang Robert Faulcon in das Zimmer ein, trat in den Schlafraum und hörte regelmäßige Atemzüge. Spürte Saumarez nicht, daß sich jemand im Zimmer befand? Nein. Er schlief ruhig weiter.

Ruhig und viel tiefer als normal. Dafür sorgte die Droge.

Faulcon stellte sein Sehen um. Von einem Moment zum anderen nahm er seine Umgebung nicht mehr mit den Augen wahr, sondern mit seinem Geist. Er sah die Seele seines Opfers.

Wenn ein Mensch träumt, geht sein Geist, seine Seele zuweilen auf Wanderschaft. Der Astralleib vermag sich auf weite Reisen zu bewegen und ist nur mit einer Art Nabelschnur mit dem Körper verbunden. So auch hier. Die Droge, die Faulcon seinem Opfer heimlich verabreicht hatte, verstärkte diesen Vorgang noch. Saumarez träumte sehr intensiv. Seine Seele schwebte als Astralleib gut einen Meter über seinem Körper und wollte sich allmählich auf Reisen begeben.

Faulcon sah nicht, wovon Saumarez träumte. Es interessierte ihn auch nicht. Er griff in die Innentasche seiner leichten Jacke und zog ein kleines Gefäß daraus hervor, eine gut zehn Zentimeter hohe, etwas bauchig gewölbte Flasche. Faulcon öffnete den Verschluß.

Dann kappte er die Nabelschnur zwischen Körper und Astralleib.

Der Astralkörper begann zu schrumpfen. Er wehrte sich gegen Faulcon, konnte aber nichts ausrichten. Faulcon hatte sich vorher in einem magischen Ritual für sein Vorhaben gestärkt. Es lief ab wie schon vier Male zuvor. Seine Kraft bändigte die der Seele seines Opfers und zwang sie in die Flasche!

Saumarez’ Körper konnte nicht mehr unruhig werden bei diesem vergeblichen Kampf um die Freiheit, weil die Verbindung unterbrochen worden war. Es gab keine »Nabelschnur« mehr.

Ruhig schloß Faulcon die Flasche wieder und steckte sie ein. Dann verließ er das Zimmer, verzichtete darauf, wieder abzuschließen, und bewegte sich nach unten, die geraubte Seele gut verborgen. Unten im Foyer liefen ihm vier Menschen über den Weg, die ebenfalls gerade von außerhalb wieder zurückkamen, obgleich es vier Uhr morgens war. Dieser Historiker Fleming, sein Begleiter an der nachmit täglichen Hotelbar, und zwei gutaussehende junge Frauen. Die Brünette faszinierte ihn, die sich in Flemings Begleitung befand. Noch immer war sein Sehen teilweise auf den astralen Bereich eingestellt, und er sah die Seele des Mädchéns. Sie besaß genau das Potential, das er brauchte.

Das konnte ohne weiteres Opfer Nummer sechs werden!

Warum eigentlich nicht?

Robert Faulcon schob sich grußlos an dem lustigen Völkchen vorbei und verließ das Hotel. Draußen stand sein Wagen. Er fuhr heimwärts.

Dort deponierte er die fünfte Seelenflasche bei den vier anderen. In ihr hatte sich eine Gestalt manifestiert, eine winzige menschenähnliche Figur. Saumarez’ miniaturisierte Seele hatte das Aussehen des Körper angenommen, den sie einmal gelenkt hatte.

Faulcon lächelte.

»Du hättest dir nicht von mir einen Drink ausgeben lassen sollen«, sagte er spöttisch. »Aber nun bist du mein.«

Zwei brauchte er noch, um Zarathos endgültig in die Welt der Lebenden zu holen.

***

Durch das offene Fenster schien die Sonne.

»Auf, auf, sprach der Fuchs zum Hasen, hörst du nicht den Jäger Blasen?« intonierte eine melodische Stimme.

Zamorra weigerte sich, die Augen zu öffnen, bis Nicoles Lippen die seinen berührten. Da brachte er den Kraftakt fertig, die Arme zu heben und nach seiner Lebensgefährtin zu greifen. Sie sprang auf und entfernte sich ein paar Schritte vom Bett.

»Wenn du mich haben willst, wirst du wohl aufstehen müssen«, verlangte sie.

Zamorra hob den Kopf, hob die Augenlider und sah Nicole an. Nackt, zum Vernaschen süß und putzmunter wie der frische Morgen stand sie da und strahlte ihn an wie die Sonne. »Aufstehen, Cherie! Es ist fast Mittag.«

»Es wird auch wieder Abend«, ächzte Zamorra in klarer Erkenntnis des üblichen Tagesablaufs.

Nicole zog ihm die Bettdecke weg. »Komm endlich. Wir waren zum Frühstück verabredet. Vielleicht wird es was mit dem Mittagessen.«

»Ich will nicht essen. Ich will naschen«, ächzte Zamorra und erhob sich bedächtig. »Ich habe dich zum Fressen gern. Komm her.«

»Denkste«, erwiderte Nicole. »Du mußt schon herkommen… Es ist wirklich gleich zwölf.«

Zamorra vergewisserte sich mit einem mißmutigen Blick auf die Uhr, daß dem so war. Dann raffte er sich auf, schritt an Nicole vorbei und gab ihr lediglich einen Kuß auf die Wange. »Mehr gibt’s nicht. Zur Strafe für dieses brutale Wecken.« Er schwankte in Richtung Dusche. Die Nacht war in der Tat verflixt lang geworden. Der Saufabend mit Bill war buchstäblich ins Wasser gefallen - kurz nach Ladenschluß waren die beiden Mädchen wieder erschienen und hatten vergnügt ihren Entschluß mitgeteilt, die beiden Angehörigen des starken Geschlechts zum Bad am nächtlich unbevölkerten Strand einzuladen. Und das hatte dann alles teuflisch lange gedauert, hatte aber auch teuflisch Spaß gemacht. Nur entsprechend müde war Zamorra jetzt. Wie Nicole es schaffte, so frisch auszusehen, war ihm ein Rätsel.

Als er die Dusche wieder verließ, ging es ihm schon erheblich besser, die Müdigkeit verflog, und er plante bereits, das Mittagessen um noch wenigstens eine Stunde zu verschieben. Aber Nicole hatte sich bereits angekleidet.

»Das ist ärgerlich«, stellte er fest.

»Das ist die Strafe für Nichtbeachtung vor dem Duschen«, erwiderte Nicole.

»Wohl eher das Ergebnis eurer Einkaufsorgie«, erkannte Zamorra. »Nicole hatte mal wieder ihrem Hang für Perücken nachgegeben und sich ein strohblondes, langhaariges Ding beschafft, das ihr auch noch unverschämt gut zu Gesicht stand. Dazu ein schockgelbes T-Shirt mit tiefem Ausschnitt, schockgelbe und knackende Shorts, schockgelbe Söckchen und schockgelbe Tennisschuhe, und das alles mit Goldlitzen reichlich verziert. Daß gelbe Armreifen nicht fehlten, war klar.«

»Ich bin der Gilb«, erklärte Nicole. »Na?«

»Ohne den gelben Kram gefällst du mir besser«, sagte er, umarmte sie und schickte seine Hände kurz auf Wanderschaft, um festzustellen, daß sich unter dem gelben Zeugs nur Nicole befand. Sie stöhnte leise auf, löste sich dann wieder von ihm.

»Aber es ist zumindest originell«, sagte er. »Aber warum ausgerechnet gelb?«

»Weil rot ja wohl nicht ging«, erwiderte Nicole geheimnisvoll wie das Orakel von Delphi.

Eine Viertelstunde später wurde Zamorra klar, warum rot ja wohl nicht ging. Manuela Ford trug rote Armreifen, rote Söckchen, rote Tennisschuhe, rote Shorts, rotes T-Shirt und eine rote Perücke. Feuerrot.

»Wir geruhen wahnsinnig zu werden«, murmelte Zamorra und nahm an dem Tisch Platz, den Bill und Manu in Beschlag genommen hatten. »Habt ihr schon bestellt?«

»Auf euch gewartet. Die nächste Nacht wird aber kürzer«, drohte er an.

»Klar«, frohlockte Manu. »Nur noch vier Stunden Schlaf statt deren fünf.«

»So war das nicht gemeint.«

Manu winkte ab. »Schlaf ist gesundheitsschädlich«, sagte sie überzeugend. »Übrigens war vor knapp einer Stuñde sechs Etagen unter uns die Hölle los.«

»Sechs Etagen…« Zamorra zählte ab. Als Geisterjäger waren sie traditionsbewußt und standesgemäß im dreizehnten Stock abgestiegen, direkt unter der Hubschrauberlandeplattform. Die Hölle mußte also im siebten Stock losgewesen sein. Auch eine magische Zahl.

»Einer der Hotelgäste ist wohl umgekippt. Wurde ins Hospital gebracht. Keiner weiß nichts Genaues nicht, aber er soll in einer Art Koma liegen. Lebt und lebt doch nicht.«

»Ein Untoter«, spöttelte Bill. »Du verlierst deine Wette, Professorchen.«

»Höchstens ein Herzinfarkt«, wehrte Zamorra ab. »Oder war es zufällig Asmodis in einer seiner vielen Tarnexistenzen?«

»Er hat sich wohl zum Schlafen hingelegt, jedenfalls wurde er in seinem Bett gefunden, als die Zimmermädchen selbiges machen wollten«, fuhr Manuela fort. »Auch das dürfte ein Beweis dafür sein, daß Schlaf gesundheitsschädlich ist.«

»Die armen Zimmermädchen«, sagte Nicole. »Da finden sie nun einmal einen Mann im Bett vor, und dann ist der im Koma… kein Wunder, daß die Leute hier immer so frustriert aussehen.«

»Mal ’ne andere Frage: Was stellen wir heute an?« fragte Bill.

»Uns fällt schon etwas ein, keine Sorge«, murmelte Zamorra düster. »Am besten sehen wir zu, daß uns nicht dasselbe passiert wie jenem Herrn aus Etage sieben.«

Woher sollte er auch ahnen, daß gerade das das größte Problem werden sollte?

***

Fast hätte Robert Faulcon sein Opfer Nummer sechs nicht wiedererkannt. Die feuerroten Haare irritierten ihn, aber dann erkannte er immerhin die identischen Gesichtszüge. Offenbar war die rote Perücke ein Gag zur passenden Kleidung. Nun ja, jedem Tierchen sein Pläsierchen, dachte Faulcon.

Er mußte zusehen, daß er dem Mädchen ebenfalls unbemerkt die Droge verabreichen konnte. Aber es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn das nicht klappte. Bisher hatte es immer funktioniert.

Pedro Saumarez war mit beträchtlichem Aufsehen ins Hospital gebracht worden.. Zwar hatte die Hotelleitung versucht, das alles zu vertuschen, aber irgendwer war gestolpert und hatte dabei den Transport durch die Hintertür enttarnt. Es hatte einiges Aufsehen gegeben, und der Fall war fast schon Tagesgespräch im Hotel. Niemand konnte sich erklären, was mit Pedro Saumarez geschehen war. Er war als Geschäftsmann bekannt, aber so im Streß war er doch gar nicht gewesen…

Immerhin - solange er im Hospital war, würde nichts weiter geschehen. Wer nach ihm fragte, würde an das Krankenhaus verwiesen werden. Und bis da die Ärzte merkten, daß es kein normaler Zusammenbruch, sondern ein Attentat war, würde noch geraume Zeit vergehen. Sie würden erst einmal alles zur Wiederbelebung ausprobieren und dann erst überlegen, warum nichts klappte.

Die Droge war in seinem Körper nicht nachzuweisèn.

Es gab keine Spur, die zu Robert Faulcon, dem Seelendieb, führte. Er konnte zufrieden sein.

Opfer Nummer sechs war programmiert. Und Nummer sieben würde sich auch wohl bald einfinden.

Faulcon ließ das Mädchen in Rot nicht mehr aus den Augen.

***

»Wir werden beobachtet«, sagte Bill Fleming.

Zamorra drehte matt den Kopf. »Ich gewinne die Wette, egal was du anstellst«, sagte er träge.

»Mal im Ernst«, erwiderte Bill. »Schau dich mal um. Der Kleiderschrank mit der Sonnenbrille hinter uns, der sich gerade eine Zeitung kauft. Der ist schon den ganzen Nachmittag immer in unserer Nähe.«

»Wird Zufall sein«, sagte Zamorra wenig überzeugt.

Bill beugte sich vor. »Sperr mal deine Lauscher auf. Als wir nach dem Essen das Hotel verließen, war er gut zehn Meter hinter uns. Wir sind zum Strand gefahren. Ein grauer Chevrolet war hinter uns. Am Lenkrad dieser Bursche. Als wir zum Vulkan hinauffuhren, war der graue Chevrolet wieder hinter uns, und jetzt hängt dieser Knabe drüben beim Andenkenladen und hat seine Zeitung und vielleicht auch ’nen Gamsbart gekauft.«

»Gamsbart! Wir sind auf der größten Azoreninsel und nicht in den Alpen, du Kulturbanause!« murrte Manuela.

Bill winkte ab. »Gestern, Zamorra, als wir nachmittags an der Bar hingen, wieselte der Bursche zwischen den Sitzreihen herum und wirkte recht betrunken. Um ein Haar hätte er sich von einem anderen Gast einen Satz heiße Ohren und ferngesteuerte Flug-Zähne gefangen. Und vielleicht erinnert ihr euch: Als wir heute nacht ins Hotel zurückkehrten, kam uns dieser Bursche in der Eingangshalle entgegen.«

»Das besagt höchstens, daß er mit uns im gleichen Hotel wohnt und zufällig das gleiche Programm abfahren läßt wie wir«, sagte Zamorra. »Wir könnten ihn ja mal freundlich einladen, den Rest des Abends direkt in unserer Gesellschaft zuzubringen.«

»Wir möchten lieber unter uns sein«, protestierten die beiden Damen in Gelb und Rot.

»Wenn Bill recht hat und der Knabe etwas von uns will, verzieht er sich ohnehin sofort bei direkter Annäherung«, versicherte Zamorra. »Und wenn nicht - meine Güte, es gibt immer Methoden, Leute wieder loszuwerden. Wir brauchen bloß ein Lokal heimzusuchen, das für ihn zehn Preisklassen zu teuer ist…«

»Wer im gleichen Hotel wie wir wohnt, hat Geld genug«, machte Nicole ihm klar.

»Oder ist per Sonderangebot als Pauschaltourist unterwegs, hat vielleicht im Preisausschreiben gewonnen oder so - du weißt doch, die berühmten zweitägigen Flugreisen für 14 Personen.«

Nicole seufzte. »Also gut, geh hinüber und lade ihn ein. Wir sehen uns schon mal nach einer Pommes-frites-Bude um. Ich habe Hunger.«

»Wie wär’s mit einem Besuch in der hiesigen Version des Wienerwaldes? Da kannste gleich ’nen kannibalistisch angehauchten Horrorfilm drehen: Brathähnchens Abenteuer in der Backröhre…«

»Sonst geht es dir gut, Bill, ja?« fragte Manu besorgt.

Zamorra schlenderte unterdessen zielbewußt auf den Mann mit der Sonnenbrille zu und sprach ihn an. »Wir glauben gesehen zu haben, daß Sie das gleiche Ferienprogramm durchziehen wie wir… wie wäre es, wenn wir uns zusammenschlossen? Gemeinsam geht’s besser.«

In den Augen des anderen blitzte es leicht auf. »Wenn Sie meinen? Mal sehen, vielleicht entwickeln wir gleiche Vorstellungen.«

Er kam mit an den kleinen Tisch des Cafés knapp unter der Vulkanspitze. Nicole und Manu zogen Schnuten. Der Fremde grinste. »Sonderlich begeistert sehen Ihre charmanten Begleiterinnen nicht gerade aus. Faulcon ist mein Name. Robert Faulcon.«

Nicole machte aus ihrem Herzen keine Mördergrube. »Es ist ganz einfach so, Mister Faulcon, daß wir fast 365 Tage im Jahr unterwegs sind und jetzt die Gelegenheit haben, mal für ein paar Tage in unserer kleinen Freundesclique ganz unter uns zu sein. Ohne sonst noch jemanden dabei, verstehen Sie, Mister?«

»Nun, wenn ich Ihnen im Wege bin, gehe ich natürlich gern wieder.«

»Für ein Glas Wein oder Bier bleiben Sie aber noch hier«, sagte Bill Fleming entschieden. »So schlimm ist es doch nicht. Ich glaube, Sie wohnen im gleichen Hotel wie wir, nicht wahr? Ich sah sie in der Nacht in der Halle.«

Faulcon zögerte mit der Antwort. Er zögerte für Bills Geschmack eine winzige Spur zu lange.

»Ja und nein«, sagte er. »Ich habe mehrere Quartiere. Ich bin solo, wissen Sie, und wenn man dann Gesellschaft findet… nun ja, nicht jedes Hotel läßt es zu, daß Unverheiratete im gleichen Zimmer übernachten, und so habe ich mir… eine Ausweichmöglichkeit geschaffen.«

Klingt logisch, aber ziemlich konstruiert, dachte Bill, dessen Mißtrauen blieb. Dieser Robert war irgendwie nicht echt. Allein daß er eine Sonnenbrille trug, obgleich die Sonne längst nicht mehr so grell schien…

Sie plauderten über dies und das und beschlossen schließlich, in die Stadt zurückzufahren und ein Restaurant zu überfallen. Robert Faulcon schloß sich ihnen an. Gegen zwanzig Uhr saßen sie am Tisch und hatten bestellt.

Faulcon wartete auf seine Chance.

Wie zufällig saß er am Kopfende des Tisches, Manuela Ford, das Mädchen in Rot, neben ihm über Eck und leicht erreichbar. Er bemühte sich, sein Interesse für sie nicht zu zeigen. Andererseits interessierte ihn ohnehin nur ihre Seele und deren Potential, das genau richtig war für seine Zwecke. Der Körper des Mädchens würde danach ohnehin unbrauchbar bleiben.

Die Vorspeise wurde serviert, dann kamen die einzelnen Hauptgerichte. Als Manus Essen geliefert wurde, hatte Faulcon das dringende Bedürfnis, die Toilette aufzusuchen. Er erhob sich und stieß mit der Bedienung zusammen. Daß seine linke Hand dabei für Sekundenbruchteile über Manuelas Teller schwebte, fiel niemanden auf. Auch nicht, daß ein kleines graues, papierähnliches Fetzchen auf den Teller fiel.

»O entschuldigen Sie«, stammelte Faulcon. »Es war meine Schuld… gut, daß nichts passiert ist. Ich war mit meinen Gedanken ganz woanders…«

»Schon gut, Señor«, wehrte der Kellner ab und plazierte den Teller auf dem Tisch. Das graue Fetzchen hatte sich bereits aufgelöst und war eine unsichtbare, unlösbare Verbindung mit der Speise eingegangen.

Faulcon entfernte sich, um seinem Bedürfnis nachzugehen. Als er zurückkehrte, war auch für ihn bereits serviert.

»Sie sprachen vorhin davon, daß sie sehr oft unterwegs sind«, sagte er. »Geschäftlich? In welcher Branche sind Sie tätig?«

»Geisterjäger«, sagte Nicole trocken.

Faulcon stutzte, verschluckte sich und hustete. Dann sah er Nicole kopfschüttelnd an. »Ghostbusters… ich verstehe zwar, daß Sie was gegen meine Anwesenheit hier haben, aber deshalb brauchen Sie mich nicht so auf den Arm zu nehmen…«

»Niemand nimmt Sie auf den Arm«, warf Zamorra ein. »Wir sind tatsächlich Geisterjäger. Wir beseitigen Dämonen, Chouls, Vampire, Werwölfe und Hexen.«

Faulcon wurde schweigsam und mißmutig.

»Jetzt hast du ihn verärgert«, sagte Bill. »Mußte das denn sein? Ich meine, es glaubt uns ja ohnehin keiner außer den Geistern und Dämonen… Mister Faulcon, so blöd es klingt, aber es stimmt. Wir befassen uns hauptberuflich mit übersinnlichen Erscheinungen, die von vielen Leuten als Spuk und Dämonismus angesehen werden.«

»Ausgemachter Blödsinn«, knurrte Faulcon. »Superquatsch.« Und damit war der Fall für ihn erledigt.

Sollten sie ihn ruhig auf den Arm nehmen. Daß Menschen so offen über Dämonismus redeten, bewies, daß sie selbst nicht daran glaubten. Die wahren Spitzenkönner schwiegen sich darüber aus. So wie er. Er redete nicht, sondern handelte. Und versuchte den Dämon Zarathos zu beschwören. Was ging’s die Welt an? Die würde es rechtzeitig erfahren, wenn Zarathos zu wirken und zu wirbeln begann.

Nach einiger Zeit verabschiedete Faulcon sich. Er hatte, was er wollte: sein Opfer. Diese Manuela Ford hatte die Astraldroge zu sich genommen. In der Nacht, wenn sie schlief, konnte er ihre Seele rauben. Das war alles.

Als er gegangen war, sahen Zamorra und Bill sich an.

»Mußtest du ihn wirklich so provozieren? Der mußte sich doch veräppelt bis zur letzten Reserveübung Vorkommen«, behauptete Bill.

Zamorra verzog das Gesicht. »Von allein rückte er ja mit nichts heraus«, sagte er. »Also habe ich ihm den Köder so auffällig wie möglich vorgeworfen, und er hat prompt angebissen.«

Nicole nickte. »Ich bin auch sicher. Ich hab’s ja als erste angesprochen. Irgendwie habe ich das Gefühl…«

»… als ob er sehr wohl an Dämonen glaubt«, ergänzte Zamorra. »Er verbirgt etwas.«

»Also doch«, stieß Bill hervor. »Ich gewinne meine Wette…«

»Daß er an Dämonen glaubt, beweist noch lange nicht, daß er ein paar davon in der Westentasche mit sich herumträgt«, sagte Zamorra. »Sei lieber froh, wenn du verlierst. Sonst gibt’s für uns wieder haarige Arbeit.«

Er tastete zum Amulett, das er unter dem halboffenen roten Hemd trug. Aber es war und blieb passiv. Es hatte auch während Faulcons Anwesenheit nicht angesprochen und auf Schwarze Magie hingewiesen.

Sicher, es konnte falsch anzeigen wie schon so oft. Aber…

Zamorra wollte nicht daran glauben, daß es schon wieder Arbeit gab. Aber eine winzige Spur Mißtrauen blieb jetzt. Faulcon war zu barsch, zu abweisend gewesen. Er wußte mehr, als er zuzugeben bereit war.

Aber was?

***

Robert Faulcon kehrte in sein Haus zurück, eine kleine Hütte draußen am Stadtrand, die er für längere Zeit gemietet hatte. Unten in den Kellerräumen befand sich sein eigentliches Reich. Die Wohnung darüber war mehr Tarnung als tatsächliche Unterkunft.

Unten waren Faulcons Schätze untergebracht. Eine Reihe von Büchern über Okkultismus, Schwarze Magie und Dämonismus, eine Menge Gegenstände, die er für seine Beschwörungen und Riten verwendete…

Und hier standen auch die Flaschen.

Sieben Stück. Fünf von ihnen besaßen Inhalt. Seelen. Die Magie der Flaschen zwang sie, Gestalt zu zeigen. Winzige Menschlein, die dumpf vor sich hinbrüteten oder gegen die Flaschenwandung schlugen, welche die Seelen am Entweichen hinderte.

Zwei Flaschen waren noch leer.

Eine würde in dieser Nacht wieder gefüllt werden. Und die letzte… auch sie würde eine Seele bekommen. Und dann konnte Faulcon den Dämon in diese Welt herüberholen, aus seiner Verbannung befreien. Zarathos würde wieder erstarken und vielleicht erneut gegen Asmodis antreten, diesmal besser verheiratet als einst. Und es hieß, daß die Stellung des Asmodis gar nicht mehr so gesichert war, daß sein Höllenthron wankte. Andere streckten ihre Finger danach aus, warteten nur darauf, daß Asmodis stürzte…

Das war noch Zukunftsmusik.

Robert Faulcon verzog das Gesicht. Zufriedenheit stand darin zu lesen. Ein Zarathos auf der Siegerstraße, der ihm zu Dank verpflichtet war… was konnte ihm daraus alles an Machtff Ile erwachsen!

Plötzlich stutzte er.

Etwas war nicht so, wie er es in Erinnerung hatte. Ein Buch, das er aufgeklappt liegengelassen hatte, war jetzt geschlossen!

War jemand in seiner Abwesenheit hier gewesen? Kalt überlief es den Seelendieb. Ein Fremder in seinem unterirdischen Heiligtum, in seinem magischen Reich im Keller? Das konnte und durfte nicht sein!

Wie sollte jemand hier eingedrungen sein? Es war unmöglich… Das Haus war abgesichert. Jeder Einbrecher mußte kapitulieren… Faulcon hatte da gut vorgesorgt. Schließlich brauchte niemand durch Zufall herausfinden, was ihn gar nichts anging… und die wenigen, aber wertvollen Dinge, die Faulcon in seinem Haus aufbewahrte, durften ihm auch nicht entwendet werden! Auf keinen Fall!

Aber dennoch war er hundertprozentig sicher, das Buch nicht selbst zugeklappt zu haben.

Wer dann…?

Er überlegte fieberhaft, suchte nach einer Möglichkeit, die er vielleicht beim damaligen Absichern seines Hauses übersehen haben konnte…

Nein. Nur von innen her konnte man etwas unternehmen. Von außen nicht. Das hieß, daß der geheimnisvolle Eindringling von Anfang an hier drinnen gewesen war.

Materialisiert?

Plötzlich berührte ihn ein Gedankenhauch. Es war mehr ein ferner Ruf… eine Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam.

Ja, ich rede mit dir! Willst du es mir nicht etwas leichter machen? klang es lautlos in ihm auf.

Eine Stimme aus der Jenseitswelt! Sollte etwa Zarathos…

eine Möglichkeit gefunden haben, mich zu melden! Ja, du Narr! Schaff eine Brücke, oder dich trifft mein Zorn! Zu viele Schwingungen stören unser Gespräch!

»Du willst mit mir reden?« entfuhr es Faulcon. Kopfschüttelnd drehte er sich einmal im Kreis, als könne er Zarathos irgendwo entdecken. Aber das war natürlich unmöglich. Es gab keine Möglichkeit, in die Jenseits-Sphäre zu blicken, in welcher der Dämon sich befand.

Eine Brücke schaffen… ja! Wenn Zarathos eine Unterhaltung wünschte, war es nicht gut, ihm Steine in den Weg zu legen. Zwar kam er ohne Faulcons Unterstützung nicht herüber, aber er würde sich vielleicht an Kleinigkeiten erinnern…

Faulcon entsann sich einer magischen Formel. Er zeichnete einen Drudenfuß um sich herum, schloß den Kreis und brachte Bann- und Abwehrzeichen an. Trotz allem war und blieb er vorsichtig. Einem Dämon durfte man niemals hundertprozentig trauen. Vielleicht wollte Zarathos diese Möglichkeit dazu benutzen, sich Faulcon restlos hörig zu machen. Dann war alles umgekehrt. Dann konnte der Mensch den Dämon nicht mehr dazu bringen, ihm Vorteile zu gewähren, sondern wäre willenloser Sklave desselben…

Erst, als er sich abgesichert hatte, sprach er die Formel, die Barrieren beiseitewischte. Zarathos konnte so zwar immer noch nicht körperlich erscheinen - dazu bedurfte es größerer Kräfte, die erst von den sieben Seelen gewährleistet werden konnten -, aber er vermochte jetzt soweit durchzudringen, daß eine flüssige Unterhaltung möglich wurde.

Zarathos zeigte ein Abbild seiner Selbst, einen annähernd menschlichen Kopf im Zentrum eines Höllensiegels. Das verschlagene, verworrene Siegel des Zarathos, dem des Asmodis nicht einmal unähnlich. Rührte daher die Rivalität der beiden dämonischen Geschöpfe? Zarathos zeigte sich mit einer bläulich schimmernden Schuppenhaut, langen, scharfen Reißzähnen, die auch bei geschlossenem Mund zwischen den Lippen durchstachen, und langen, spitz hochgezogenen Ohrmuscheln. Da, wo Menschen Augenbrauen besaßen, wölbten sich hier Knochenwülste hervor, in denen Faulcon die Ansätze von Teufelshörnern zu erahnen glaubte.

Das Höllensiegel leuchtete und sprühte Funken. Es schwebte frei in der Luft und umrundete den Drudenfuß, in dem sich Faulcon befand, langsam und unaufhörlich. Er mußte sich zwangsläufig mitdrehen, wenn er den Dämon während des Gesprächs ansehen wollte. Und er konnte nicht von sich behaupten, daß ihm das gefiel. Zarathos spielte mit ihm wie die Katze mit der Maus.

Ahnte der Dämon nicht, wie giftig diese Maus sein konnte?

Faulcon hatte nicht vor, in diesem Pokerspiel der Kräfte nachzugeben. Wenn er sich hier anpaßte, war das ein Zeichen seiner Schwäche. Also ignorierte er die Umkreisung.

»Du solltest mit mir sprechen, Zarathos. Was zögerst du?«

Zarathos bewegte den Mund und die Ohrenspitzen. Seine Echsenaugen glühten bei jeder Silbe schwach auf.

»Du führst eine kecke Rede, Sterblicher.«

»Wenn das alles ist, was du mir zu sagen hast, verschwinde wieder. Aber ich werde dir irgendwann die vergeudeten Kräfte in Rechnung stellen«, drohte Faulcon. »Denke daran - noch bist du nicht hier! Du brauchst mich!«

»Das ist richtig«, knurrte der Dämon mißmutig. »Und deshalb muß ich dich warnen. Du bist in Gefahr. Du machst Fehler.«

»Ich?« fuhr Faulcon auf.

»Natürlich! Du fühlst dich zu sicher und läßt dir zuviel Zeit. Seit wie vielen Tagen sammelst du schon Seelen? Jeden Tag eine Seele! Fünf hast du! Fünf Tage Zeit für andere Sterbliche, dir auf die Schliche zu kommen!«

»Wer sollte schon darauf kommen, wer dahinter steckt? Die Körper der Seelen leben doch noch…«

»Noch!« knarrte die Dämonenstimme. »Aber sie werden nicht mehr lange leben. Sie verkraften die Trennung von ihren Seelen nicht. Sie werden sterben. Aber sie sterben nicht leicht. Es werden Dinge gesehenen, auf die selbst ich mit all meiner Macht keinen Einfluß habe. Du solltest nicht mehr lange zögern und mich holen!«

Faulcon winkte ab. »Es eilt nicht, mein Lieber«, sagte er. »Ich habe noch andere Vorbereitungen zu treffen. Ich muß dich absichern. Oder willst du schon am ersten Tag einem Dämonenjäger über den Weg laufen und vernichtet werden?«

»Das ist das Stichwort, du Narr!« donnerte Zarathos. »Dämonenjäger sind auf den Inseln, auf dieser Insel, in der Hauptstadt! Ich spüre ihre Anwesenheit!«

»Dämonenjäger? Hier?« echote Faulcon. Seine Gedanken rasten. Sollte etwa…

»Ganz recht, du Narr! Du bist ihnen schon begegnet! Zamorra und Fleming nennen sie sich! Hüte dich vor ihnen. Sie kommen dir schneller auf die Spur, als du ahnst!«

»Woher willst ausgerechnet du das wissen?« fuhr Faulcon auf.

»Ich weiß viel, hehe! Ich sehe viel, hoho! Ganz so abgeschlossen bin ich nicht! Als du zum ersten Mal Kontakt zu mir aufnahmst, schufest du ein Loch in den Dimensionen, durch das ich zu schauen vermag… seither beobachte ich dich, hihi! Und so sah ich auch diese beiden Dämonenjäger… ihr Mißtrauen ist geweckt!«

»Sie können mir nichts nachweisen«, sagte Faulcon schroff. »Wie sollten sie? Außerdem jagen sie Dämonen, also höchstens dich. Für mich besteht keine Gefahr.«

»Und ob, mein kleiner sterblicher Freund…«, lachte Zarathos donnernd. »Sieh dich vor, und spute dich, mich zu holen. Nur dann kann ich dich wir ksam schützen.«

»Hm«, machte Faulcon. »Du glaubst wirklich, ich brauchte deinen Schutz?«

»Ich weiß es«, sagte der Dämon. »Die Gefahr ist größer, als du denkst. Du solltest Informationen über diesen Zamorra einholen. Er ist Franzose, wohnt in einem Schloß im Loire-Tal. Rufe folgende Telefonnummer an. Nenne meinen Namen, und man wird dir weiterhelfen.«

Faulcon schwieg verblüfft. Was bedeutete das?

»Ich werde es dir bei unserem nächsten Gespräch sagen. Und nun spute dich. Je eher du die siebte Seele fängst und die Beschwörung einleitest, desto eher kann ich dich wirklich schützen.«

Das Siegel erlosch abrupt. Für eine halbe Sekunde stand noch das Gesicht des Dämons allein in der Luft, dann war auch er verschwunden. Ein leerer Windhauch berührte Faulcon von irgendwoher. Er erschauerte.

Zarathos wußte viel. Sehr viel, Woher? Telefonnummer? Woher kannte der Dämon Telefone, obgleich er seit Jahrhunderten in der anderen Dimension schmoren mußte? Und woher wußte er, daß jemand Faulcon weiterhelfen würde?

Er vergewisserte sich, daß Zarathos wirklich fort war, dann löschte er den Drudenfuß und trat heraus. Er starrte auf das zugeklappte Buch und wußte plötzlich, daß Zarathos es geschlossen hatte. Damit hatte der Dämon ihn, Faulcon, erst empfindsam für seinen Ruf gemacht, aber wie hatte der Dämon es geschafft, aus seiner Jenseitswelt in diese Dimension zu greifen?

Rätsel über Rätsel!

Sekundenlang fürchtete Faulcon, daß die Dinge ihm über den Kopf wachsen könnten. Dann aber schüttelte er sich heftig. Er durfte sich nicht unterkriegen lassen. Der Dämon wollte natürlich nicht einfach nur Diener werden. Er sondierte bereits jetzt seine künftige Umwelt und sammelte Informationen, mit denen er Faulcon verblüffte. Er wollte den Seelendieb verunsichern.

»Warte, mein Freund«, murmelte der Dämonenbeschwörer. »Der Sache gehe ich auf den Grund…«

Die Telefonnummer hatte sich unauslöschlich in seinem Gedächtnis eingeprägt.

Er verließ sein Haus wieder und fuhr zur nächsten Telefonzelle. Von dort aus rief er an, ein schwaches »Hallo« klang ihm entgegen.

»Zarathos sagte mir, ich sollte diese Nummer anrufen«, erklärte er seinem Gesprächspartner, der sich nicht vorgestellt hatte. »Man würde mir helfen…«

»Ich kenne Ihr Problem«, sagte die Stimme. »Kommen Sie in einer Stunde zu folgender Adresse. Aber kommen Sie allein.«

Als er eingehängt hatte, schüttelte er verwirrt den Kopf. Der Unbekannte kannte sein Problem? Was, zum Teufel, für ein Problem?

»Das einzige Problem, das ich habe, ist, einem Dämon klarzumachen, daß er nur die zweite Geige spielen kann«, knurrte er halblaut vor sich hin und fuhr wieder zurück. Per Stadtplan suchte er die angegebene Adresse. Sie lag am anderen Ende von Ponta Delgada. Beim abendlichen Verkehr würde er eine halbe Stunde brauchen, um mit dem Chevrolet hinzugelangen. Viel Zeit blieb ihm also nicht mehr.

***

Vorsichtshalber schob er eine geladene Pistole in die Innentasche seiner Jacke. Im Magazin der Waffe steckten geweihte Silberkugeln.

Robert Faulcon ging kein Risiko ein!

Er wollte auf jeden Fall nur gewinnen. Um jeden Preis.

***

Zamorra und seine Freunde kehrten zum Hotel zurück. »Ich bin verdammt müde«, stöhnte Zamorra. »Urlaub ist doch anstrengend… ich brauche nur an die letzte Nacht zu denken. Was ich brauche, ist auf jeden Fall Schlaf.«

»Alter Greis«, lästerte Nicole. »Es gibt hier noch Discotheken. Kommst du mit, Manu?«

Manuela lächelte. »Einverstanden. Bill?«

Bill schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen. Ich bin auch ein alter Greis und brauche Ruhe. Morgen, wenn ihr zwei kaputt seid, lache ich euch dann aus.«

Nicole und Manuela sahen sich wieder an. »Zwei, drei Stunden noch… einverstanden?«

Sie nickten sich zu. Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das Zimmer ist offen«, sagte er. »Wenn du dir einen feschen Boy anlachst, beweis bitte Geschmack, ja?«

Sie küßte ihn. »Du weißt, daß ich nur und ausschließlich dich liebe, Cherie.«

»Wenn ich das nicht wüßte, würde ich dich nicht gehen lassen«, erwiderte Zamorra. »Und noch was - falls dieser Faulcon mit seiner Sonnenbrille hinter euch her stöbern sollte…«

»Kriegt er eins auf die Nuß«, verkündete Nicole selbstbewußt. »Aber ich denke, den haben wir gründlich vergrätzt. Komm, Manu… die Disco wartet.«

»Sollten wir uns nicht erst dafür umziehen?«

»Wozu?« lachte Nicole. »Wenn’s dir beim Tanzen zu heiß wird, hast du wenigstens nicht zuviel zum Ausziehen… was glaubst du, wie die Jungs sich nach uns umsehen werden? Träume in Gelb und Rot…«

Seufzend sahen die beiden Freunde den Mädchen nach, die mit dem gemieteten Buick davonsausten.

»Ich verabschiede mich«, verkündete Zamorra. »Bis morgen dann… und überleg schon mal, wie du an das Faß Tennessee-Whiskey kommen willst. Von wegen der Wette…«

Bill winkte matt ab. Er war sich gar nicht so sicher, ob er wirklich gewinnen wollte. Dieser Robert Faulcon lag ihm schwer im Magen.

An Pedro Saumarez, den Mann aus Etage sieben, dachte er nicht.

***

Faulcon hielt den Chevrolet vor einem niedrigen Haus, eher einer Hütte, an und stieg aus. Nirgendwo brannte Licht. Zunächst glaubte er, einem Bluff aufgesessen zu sein, aber dann stellte er fest, daß die Haustür nur angelehnt war.

Vorsichtig trat er ein, eine Hand vorsichtshalber am Griff der Waffe in der Jackentasche. Er suchte nach einem Lichtschalter, fand aber keinen. Gedämpftes Lachen ertönte, wie hinter einem Tuch oder einer Maske hervor.

Faulcon zog die Waffe. »Wer sind Sie? Zeigen Sie sich! Licht!«

»Sofort«, sagte die Stimme mit deutlich amüsiertem Unterton. »Schließen Sie zuerst die Tür.«

Faulcon tat es. Augenblicke später glomm bläuliches Licht auf, ein winziger Funke zunächst, der sich vergrößerte und heller wurde, bis schließlich Einzelheiten erkennbar wurden. Der Raum war restlos leer — wenn man einmal von Faulcon und seinem Gastgeber absah.

Noch ehe der Seelendieb sich die Gestalt näher ansehen konnte, wurde ihm die Waffe aus der Hand gerissen, schwebte durch die Luft und blieb in der Mitte des Raumes auf dem Fußboden liegen.

Wieder erklang das abgedämpfte Lachen.

Die Gestalt trug eine dunkle, fast schwarze Kutte mit Kapuze. Das Gesicht lag im Schatten - aber war das wirklich ein Gesicht?

Ein silbernes Schimmern…

Eine Silbermaske!

»Wer sind Sie?« stieß Faulcon hervor.

Der Kuttenmann ging nicht darauf ein. Reglos stand er da im Raum. »Noch einmal vorab: Wer hat Sie auf die Sekte der Jenseitsmörder verwiesen?«

»Auf die Sekte…? Was für eine Sekte?«

»Jemand hat Ihnen den Kontaktanschluß genannt. Wer?«

»Zarathos«, stieß Faulcon hervor.

»Wer ist Zarathos?«

»Ein Dämon!«

»Wo lebt er? Was hat es für eine Bewandtnis mit ihm?«

»Er befindet sich in einer anderen Dimension, ist dorthin verbannt und möchte mit meiner Hilfe in diese Welt zurückkehren. Was soll das? Ist das ein Verhör? Und was ist das überhaupt für eine Sekte, verdammt?«

»Ihre Angaben stimmen, Señor… Mister Faulcon.« sagte der Kuttenträger. »Ich mußte mich vergewissern, daß Sie echt sind. Es hätte sein können, daß Zamorra einen Agenten zu mir schickte.«

»Ich verstehe kein Wort!« behauptete Faulcon.

»Das ist auch nicht erforderlich. Wichtig ist, daß Sie kein Agent Zamorras sind. Seit er auf uns stieß, bekämpft er uns.«

»Wer, zum Teufel, sind Sie?« wollte Faulcon wissen. »Und wie kommen Sie an Zarathos? Woher wußte er andererseits von Ihnen?«

»Die Sekte der Jenseitsmörder ist groß. Überall auf der Welt leben ihre Mitglieder. Und nicht nur auf dieser Welt, sondern auch in einer ganzen Reihe weiterer magischer und dimensionaler Weltenebenen. Vielleicht ist diese unsere Sekte das einzige, was alle Dimensionen miteinander verbindet… wie sollten wir da nicht von Zarathos wissen? Er hat Sie an uns verwiesen, weil Sie ein Problem haben. Das Problem ist auch unser Problem. Es heißt Zamorra.«

»Der Mann ist kein Problem.«

»Er kann verhindern, daß Zarathos zurückkehrt, Faulcon. Sie brauchen Hilfe. Schutz. Vor Zamorra und seinen Helfern. Zumindest so lange, bis Zarathos körperlich erscheint und diesen Schutz selbst übernehmen kann, wenn er will… wir werden Ihnen diesen Schutz verschaffen.«

»Natürlich gegen eine Schutzgebühr, nicht wahr?« fragte Faulcon mit leichtem Hohn. »Mir scheint, Ihre Jenseitssekte ist kaum mehr als eine Abart der Mafia.«

»Oh, Sie unterschätzen uns aber gewaltig, Mister«, sagte der Mann mit der Silbermaske. »Uns reicht es, wenn ein weiterer Dämon in der Welt erscheint, der Zamorra Schwierigkeiten bereiten kann. Deshalb helfen wir Ihnen. Kehren Sie zurück. Nehmen Sie Kontakt mit Zarathos auf. Wir werden im gleichen Moment ebenfalls Kontakt schaffen.«

»Und was dann?«

»Wir werden dafür sorgen, daß Sie einen Schutzgeist bekommen. Zarathos kann das nicht allein, und wir können das nicht ohne Zarathos.«

»Und wenn ich diesen… Schutzgeist ablehne?«

Zum ersten Mal bewegte sich der Mann in der Kutte. Er zuckte belustigt mit den Schultern.

»Dann sind Sie tot, Faulcon. Mausetot. Und einer von uns wird Ihr Werk fortsetzen und Zarathos zurückholen. Die Zeit ist reif, daß er erscheint. Sie aber werden dieses Haus nicht lebend verlassen, denn Sie wissen jetzt von uns. Wählen Sie. Zu Ihrer Beruhigung: es wäre ein schneller, schmerzloser Tod.«

Faulcon preßte die Lippen zusammen und starrte sein Gegenüber an. Plötzlich bewegte sich die Pistole und rutschte über den Fußboden auf Faulcon zu, von unsichtbarer Hand gelenkt. Etwas in dem Seelendieb krampfte sich zusammen. Jäh begriff er, daß dieser Maskenträger die Macht hatte, seine Worte wahr zu machen.

Und andererseits… was war schon gegen einen Schutzgeist einzuwenden? Er bot mehr Sicherheit…

Aber auch mehr Kontrolle! durchfuhr es ihn. Was war, wenn der Schutzgeist einem ändern gehorchte und sich plötzlich gegen ihn, Faulcon, wandte? Wenn er statt von ihm von Zarathos oder von diesem Maskenträger beherrscht wurde? Ein Fingerschnippen, und Faulcon war erledigt…

Nun, er konnte sich mit einem Bann schützen. Wenn der Geist kam, würde Faulcon ihn unter einen Zwang nehmen. Dann war er hundertprozentig sicher.

»Ich bin einverstanden«, sagte er und starrte auf seine Pistole.

»Oh, nehmen Sie die Waffe ruhig wieder mit. Sie beißt nicht. Nehmen Sie Kontakt mit Zarathos auf. So schnell Sie können.«

Das blaue Dämmerlicht wurde wieder schwächer, schrumpfte zu einem Punkt zusammen und erlosch. Faulcon wirbelte herum, sah gerade noch im schwindenden Licht die Umrisse der Tür und einen Lichtschalter, genau da, wo er vorhin vergeblich getastet hatte. Er schlug mit der Faust darauf. Licht flammte auf.

Der Kuttenträger war verschwunden.

Und es gab kein Fenster und nur eine Tür aus diesem Zimmer, vor welcher Faulcon stand.

Hatte er das alles nur geträumt? Hatte man ihm etwas einsuggeriert? Er entsann sich, daß eine bestimmte Lichtfrequenz hypnotische Wirkung auf Menschen haben konnte. Sollte dieses blaue Licht… aber nein. Das Hypnose-Licht war im roten Bereich des Spektrums. Es konnte also nicht sein.

Er bückte sich und griff nach seiner Waffe. Die flutschte vor seinen Fingern davon und ließ sich erst beim zweiten Versuch greifen. Aus dem Nichts kam ein leises, verhaltenes Lachen.

»Spielkind«, knurrte Faulcon böse.

»Wohl dem, der sich für gewisse Situationen ein kindliches Gemüt bewahrt, Faulcon«, erklang die Stimme des Maskenträgers aus dem Unsichtbaren. »Und bedenken Sie: Kinder können grausam sein, sehr grausam…«

Da hielt es ihn nicht länger hier.

Und während er mit dem Chevrolet davonfuhr, begann er zu überlegen, ob er sich nicht doch allmählich immer tiefer in eine Sache verstrickte, die für ihn zu groß war…

Aber er konnte nicht mehr zurück.

***

Etwa um diese Zeit stoppte der Buick wieder auf dem Hotelparkplatz, und Nicole Duval und Manu Ford kehrten von ihrem Trip zurück. Irgendwie waren sie dann doch nicht in der richtigen Stimmung gewesen; auch bei ihnen schlug die Müdigkeit wohl doch schon durch. So hatten sie beschlossen, den Abend doch jetzt schon zu beenden, ehe er in einem Fiasko münden konnte.

Vor den nebeneinander liegenden Hotelzimmern trennten sie sich. Manuela öffnete die. Tür; auch Bill hatte nicht abgeschlossen. Und weil offen war, drehte Manuela den Schlüssel auch nicht wieder herum. Irgendwie war sie nicht mehr so recht bei der Sache.

Bill hob nur einmal kurz die Lider. Manuela beugte sich über ihn, küßte ihn und sah, daß er schon wieder fast eingeschlafen war. Sie schälte sich aus ihrer knappen Kleidung, stellte sich kurz unter die Dusche und merkte die Müdigkeit jetzt doch verstärkt. Die Augen wollten ihr zufallen.

Na gut, dachte sie. Morgen ist auch noch ein Tag.

Sie prüfte den Wecker, war mit der Weckzeit zufrieden und warf sich neben Bill ins Bett. Wenige Minuten später war sie eingeschlafen.

Sie begann zu träumen. Und ihr Astralleib löste sich ganz allmählich von ihrem Körper, um sich auf die Traumwanderung einzustimmen. Da war nur die dünne »Nabelschnur«, die Körper und Seele weiterhin verband.

Aber das sah niemand.

Dafür hatte nur einer ein Auge: der Seelendieb Robert Faulcon…

***

Faulcon fuhr an dem großen Luxushotel vorbei und warf einen routinemäßigen Blick über den Parkplatz. Er sah den Buick, den die Gruppe der Geisterjäger gemietet hatte, da stehen, und bremste abrupt.

Wenn der Wagen da war, lag der Verdacht nahe, daß die ganze Clique sich im Hotel befand.

Er überlegte. Ob sie schon schliefen? Die Wahrscheinlichkeit dafür war hoch. Denn die letzte Nacht war sehr lang gewesen und der Schlaf kurz, so wie er deutlich gemerkt hatte.

Jetzt war er schon mal hier.

Was hinderte ihn daran, sich der Sache anzunehmen? Wenn Manuela Ford noch nicht schlief, konnte er abwarten oder später noch einmal wiederkommen.

Er beglückwünschte sich zu der Idee, die Seelenflasche mitgenommen zu haben. Jetzt steckte er sie anstelle der Pistole ein, parkte neben dem Buick und betrat das Hotel. Er bewegte sich wie üblich. Und niemand hielt ihn auf. Der Nachtportier warf ihm einen kurzen Blick zu. Faulcon hob grüßend die Hand, betrat den Lift und fuhr nach oben wie ein Gast, der den Zimmerschlüssel mit außer Haus genommen hatte und sich somit den Weg zur Rezeption spart.

Während des Nachmittag-Abend-Gespräches hatte er unauffällig herausgeforscht, wo sein Opfer untergebracht war. Dreizehnter Stock… das war ganz oben. Nur Engel wohnten höher.

Er trat auf den Gang hinaus.

Zimmer 1306 waren Zamorra und das Mädchen in Gelb, 1307 Bill Fleming und Manu Ford. Dorthin mußte er.

Wie immer drückte er erst einmal probeweise die Türklinke nieder. Lautlos glitt die Tür nach innen auf. Nicht abgeschlossen… eine Falle? durchzuckte es ihn.

Aber das war unmöglich. Niemand, auch ein Dämonenjäger nicht, konnte wissen, was er wirklich beabsichtigte und wie er es durchzuführen versuchte. Auf leisen Sohlen bewegte er sich lautlos über den geräuschdämpfenden Teppich zum Schlafraum.

Er stellte sein Sehen auf den astralen Bereich um.

Erleichtert erkannte er, daß beide Menschen tief schliefen und träumten. Bill Flemings Astralkörper, seine Seele, waren weit fort. Zu sehen war nur die Nabelschnur. Und Manuelas Seele schickte sich gerade an, die Wand zu durchdringen und ebenfalls nach irgendwo auf Wanderschaft zu gehen.

Robert Faulcon griff nach der Nabelschnur und zog. Er zerrte die Seele zurück, die sich wehrte, jäh den Angriff bemerkte und zurück in ihren Körper wollte. Doch dabei arbeitete sie Faulcon förmlich in die Hände, glitt in die Seelenflasche hinein, ehe sie begriff, wie ihr geschah. Faulcon durchtrennte die Verbindung zu ihrem Körper und verschloß das Behältnis.

Manuela Fords Körper hatte nur ein, zweimal unruhig gezuckt, das war alles.

Sekundenlang überlegte Faulcon, ob er sich nicht auch der Seele Bill Flemings bemächtigen sollte. Aber zum einen hatte er nur die eine Seelenflasche bei sich, und es würde später sehr schwer werden, beide Seelen wieder voneinander zu trennen. Unter Umständen entwischten sie ihm dabei beide.

Zum anderen war die Verbindung ungleich fester als bei Manuela. Denn bei Bill hatte keine Droge wirken können. Hier war Faulcons Krafteinsatz viel zu hoch. Er würde die Nabelschnur nicht rasch genug durchtrennen können. Bills Seele würde ihm durch die Finger gleiten und der Mann zu früh erwachen…

Nein, dazu war er zu geschwächt. Das magische Ritual, durch das er eine Brücke zu Zarathos geschlagen hatte, hatte ihm Kraft abverlangt, die ihm jetzt fehlte. Ohne das vorhergehende Ritual hätte er es vielleicht riskiert, aber so…

Robert Faulcon wandte sich zum Gehen.

Niemand sah ihn. Niemand hielt ihn auf. Unangefochten verließ der Seelendieb das Hotel und fuhr zu seiner Behausung zurück.

Die Flasche mit Manuelas Seele fand ihren Platz zwischen den anderen.

Nur noch die Nummer sieben war leer. Wer würde das siebte Opfer werden?

***

Anna Morena, seit fünf Jahren Nachtschwester im San-Vincencio-Hospital, überflog mit einem kurzen Kontrollblick die Lichtleiste, als der Summton erklang. Zimmer 23 signalisierte einen Alarmfall.

Dreiundzwanzig… da lag doch einer der Koma-Patienten, mit denen keiner der Ärzte etwas anfangen konnte. Und da gab es Alarm? Das war unmöglich. Nein, sehr unwahrscheinlich, verbesserte sich die Nachtschwester selbst. Unmöglich war nichts, und Wunder gab es immer wieder, auch wenn sie manchmal etwas länger dauerten.

Sie erhob sich und eilte über den Gang zu Zimmer 23 hinüber. Über der Tür blinkte die rote Warnlampe und zeigte damit an, daß drinnen der Patient aufs Knöpfchen gedrückt haben mußte.

Aber wie war das möglich? Besagter Patient lag am Tropf und an einer ganzen Reihe von Meßgeräten angeschlossen und war nicht in der Lage, sich zu rühren. Und das schon seit Tagen.

Nachtschwester Anna öffnete die Zimmertür.

Sie kam nicht einmal dazu, aufzuschreien.

Der Patient, der lebte, aber trotzdem nicht das geringste Anzeichen wirklichen Lebens und Empfindens von sich gegeben hatte, seit er eingeliefert worden war, lag nicht mehr im Bett.

Er stand vor ihr!

Er hatte sich alle Schläuche und Kabel vom Körper gerissen. Das hatte den automatischen Alarm ausgelöst!

Sein rechter Arm flog hoch. Schwester Anna konnte dem Schlag nicht ausweichen. Sie flog bis an die gegenüberliegende Wand und sank dort kraftlos zusammen. Aus verschleierten Augen, halb betäubt, nahm sie wahr, wie der Patient auf den Gang hinausschritt, die Zimmertür hinter sich zuknallte und die dabei in Trümmer ging. Der Schlag dröhnte durch das halbe Hospital und war laut genug, auch Scheintote zu wecken.

Schwester Anna stöhnte auf.

Der Patient zögerte, schien sich orientieren zu müssen. Seine Augen waren weit aufgerissen und weiß. Die Pupillen waren nach innen gedreht. Wie war das möglich? Jetzt drehte der Mann sich leicht, tappte mit schweren Schritten wie ein Zombie im Film über den Gang und erreichte den »Glaskasten«, in dem das Etagenpersonal sich aufzuhalten pflegte, wo Instrumente und Medikamentenschränke untergebracht waren, wo die Verwaltung dieser Abteilung im angrenzenden Büro der Oberschwester ablief…

Eine Faust krachte gegen die Glasscheibe. Die zerklirrte. Der Patient trat zu und zertrümmerte die Tür restlos. Er betrat den »Glaskasten«. Da hatte sich die Nachtschwester aufgerafft und taumelte, sich gegen die Wand stützend, auf den Mann zu.

Ein paar Zimmertüren flogen auf. Andere Patienten, nicht unbedingt ans Bett gebunden, erschienen in Morgenmänteln auf dem Gang, um nach der Ursache des Lärms zu sehen. Sie sahen einen Mann, der im »Glaskasten« wütete und sinnlos zerstörte. Speichel rann ihm aus den Mundwinkeln. Mit immer noch verdrehten Augen hämmerte mit Händen und Füßen auf alles ein, was nur eben zerstörbar war. Er röchelte unartikuliert.

Schwester Anna überwand ihre eigene Angst vor dem Unheimlichen, der vor ein paar Minuten noch wie tot auf seinem Bett gelegen hatte, und packte von hinten energisch zu. Wie ein Wiesel fuhr der Mann herum, schloß seine Pranken um Schwester Annas Hals und drückte zu.

Er wollte sie töten!

Ein Patient, der am kommenden Tag entlassen werden sollte und sich auch sonst wieder fit fühlte, griff in das Geschehen ein. Mit beiden Fäusten schlug er zu. Der Kopf des Tobenden flog zurück. Zwei blitzschnelle Handkantenschläge lähmten seine Schultermuskeln vorübergehend. Er mußte Schwester Anna loslassen. Die sank förmlich unter seinen Händen weg.

Der mobile Patient schlug noch einmal zu. Ihm war egal, wohin er traf. Hier wollte einer die Nachtschwester ermorden, und so krank konnte der also gar nicht sein, daß ihn ein paar Fausthiebe umbrachten.

Aber genau das war der Fall!

Wie vom Blitz gefällt brach der Tobende zusammen, fiel über einen Stuhl und riß den polternd um. Er blieb liegen und regte sich nicht mehr.

Der Helfer, Juan daArraco, kniete neben ihm nieder, fühlte nach seinem Pulsschlag und konnte nichts finden. Er wurde bleich.

Hinter ihm ächzte Schwester Anna.

»Danke, Señor daArraco… danke! Ich… er muß den Verstand verloren haben.«

»Ich glaube, er ist tot«, keuchte daArraco.

Schwester Anna schnappte noch heftiger nach Luft, rutschte auf den Knien zu dem Liegenden und untersuchte ihn. Entsetzen breitete sich in ihrem Gesicht aus.

»Ja, Señor… er ist tot… er ist ja tot…!«

»Und ich habe ihn umgebracht«, stöhnte daArraco auf. »Ich habe ihn erschlagen… oh, nein! Das wollte ich doch nicht! Madonna mia, ich wollte ihn doch nicht töten…«

Schwester Anna behielt den Überblick. Sie griff zum Telefon, das durch einen Zufall unbeschädigt geblieben war, und rief den Chefarzt an.

Der mußte so schnell wie möglich herkommen.

***

Robert Faulcon entsann siçh der Anordnung des Maskenträgers, erneut Kontakt mit dem Dämon Zarathos herzustellen. Er verdroß ihn nicht gering, weil ihn das neuerliche Ritual abermals Kraft kosten würde. Mit dieser Art von Zauberei hatte er sich nie sonderlich gern abgegeben, weil er die Gefahren kannte, die sich darin verbargen. Und er ging selten ein unkalkulierbares Risiko ein.

Diesmal mußte er es aber wohl.

Erneut malte er die schützenden und bannenden Zeichen auf den Boden und leierte die Beschwörungsformel herunter, mit der er die Brücke zur Jenseitswelt schuf, in der sich Zarathos aufhielt.

Wieder erschien das Gesicht des Dämons in dessen Höllensiegel. Diesmal aber umkreiste es Faulcon nicht, sondern blieb an einem Punkt fixiert.

»Du hast dir ganz schön Zeit gelassen«, rügte Zarathos.

»Es gab Wichtigeres zu tun«, erwiderte Faulcon ebenso schroff. »Schau! Ich fing eine weitere Seele.«

»Ich sehe. Und dieses Mal werde ich es noch als Entschuldigung für dein Säumen gelten lassen.«

»Für wen hältst du dich eigentlich?« knurrte Faulcon. »Du wagst es, mir Vorschriften über mein Tun und Lassen zu machen? Vergiß nicht, daß du ohne mich noch ein paar Jahrtausende in deiner Verbannungs-Dimension schmoren kannst!«

Der Dämon kicherte hämisch.

»Zu spät, mein lieber Robert Faulcon… denn inzwischen sind andere auf mich aufmerksam geworden, und sie werden das fortführen, was du nicht willst, hat dir dein Helfer aus der Sekte der Jenseitsmörder das nicht klargemacht?«

Faulcon preßte die Zähne zusammen.

»Aber ich will nicht undankbar sein«, zischelte der Dämon. »Immerhin warst du es, der mich zuerst entdeckte und beschloß, mir seine Hilfe uneigennützig zu schenken, harharhar…« Er betonte das »uneigennützig« so, daß Faulcon ihn am liebsten für immer in seiner Jenseitsdimension versiegelt hätte. Aber das ging nicht mehr.

Mehr und mehr wurde er vom Handelnden zum Spielball anderer, die vielleicht mächtiger waren als er. Er würde höllisch aufpassen müssen, um sich da wieder herauszuwinden.

Wer mit dem Teufel Suppe essen will, muß einen langen Löffel haben, sagt das alte Sprichwort. Erst jetzt stellte Faulcon fest, daß sein Löffel vielleicht doch nicht ganz so lang war, wie er es eigentlich sein sollte. Aber nun war es zu spät, sich vom Mittagstisch zu erheben. Er steckte in der Sache drin und kam so einfach nicht mehr heraus. Er ahnte, daß die Jenseitsmörder ihn jagen und töten würden, wenn er jetzt die Brocken hinwarf und sich nicht weiter um den Dämon kümmerte.

Er mußte sehr vorsichtig taktieren…

»Wir sprachen davon, daß du Schutz brauchst«, fuhr Zarathos fort. »Wir werden dir einen Leibwächter geben, der Jenseitsmörder und ich. Paß auf.«

Faulcon erstarrte. Er begriff nicht, was vorging. Der Dämon formte Worte einer Sprache, die Faulcon nie zuvor vernommen hatte. Weder gesprochen noch in Schriftform. Es mußte eine ganz uralte Dämonensprache sein, die längst nicht mehr überliefert wurde. Und diese Worte fanden ein Echo!

Aus der Ferne kam es, aber es war kein eigentliches Echo, sondern mehr ein Gegengesang, wie Frage und Antwort. Und die Luft begann zu flimmern. Etwas versuchte die Schutzsphäre einzureißen, mit der Faulcon sich umgeben hatte. Aber es drang nicht durch.

»Dein Bann stört!« brüllte Zarathos. »Zerstöre den Drudenfuß! Sonst vermögen wir den Schützer nicht auf dich einzustimmen!«

»Nein!« schrie Faulcon. »Ich zerstöre meine Abschirmung nicht! Ich bin doch nicht närrisch!«

»Aber der Schützer kommt nicht zu dir durch, wenn du dich abschirmst. Zerstöre den Drudenfuß, sofort!«

»Ich bin nicht wahnsinnig… ich weigere mich!«

»Willst du sterben?« flüsterte eine andere Stimme aus der Ferne in seinem Gehirn. »Wenn du dich weigerst, werde ich dich töten - oder dein Gegner Zamorra wird es tun… Zögere nicht, den Drudenfuß zu zerstören! Es ist zu deinem Besten!«

Faulcon keuchte. Seine Gedanken überschlugen sich. Der Dämon wollte ihn hereinlegen. Wenn er den Schirm aufriß, war er Zarathos hilflos ausgeliefert. Denn der kam schon viel zu gut in diese Dimension herein, und wo ein Gesicht und ein Siegel erscheinen konnte, da mochte auch eine Klaue aus dem Nichts hervorschießen und den Menschen zerfetzen.

»Narr!« heulte Zarathos. »Wir können den Zauber nicht mehr lange halten. Zögere nicht mehr! Öffne den Schirm, oder du stirbst, bei Grohmhyrxxa! Denn irgendwann mußt du ihn verlassen, und gegen die Sekte bietet er ohnehin keinen Schutz!«

Das war offene Erpressung der übelsten Sorte.

Aber Faulcon erkannte, daß ihm keine andere Wahl blieb. Er hatte sich in die Hand der Mächtigen begeben, und er mußte gehorchen. So oder so… und er fürchtete die Tricks des Maskenträgers. Der war ihm noch weniger vertrauenswürdig als der Dämon. Vielleicht war Zarathos das kleinere Übel…

Zu verlieren hatt er nicht mehr viel, konnte nur noch gewinnen. Und so öffnete er den Kreis und eine Zacke des Drudenfußes.

Im gleichen Moment hockte etwas überschwer auf seiner Schulter, fauchte und kreischte und lachte meckernd wie eine Ziege.

Robert Faulcon stöhnte auf.

Höllensiegel und Gesicht waren verschwunden. Zarathos und der Jenseitsmörder hatten sich zurückgezogen. Ihr Werk war getan.

Nur langsam wagte Faulcon es, den Kopf zu drehen und die Kreatur anzusehen, die auf seiner Schulter hockte und da randalierte.

Sie war abscheulich.

***

Im San-Vincencio-Hospital war wieder Ruhe eingekehrt. »Nein, Señor, nicht Sie haben ihn umgebracht, da können Sie ganz sicher sein«, hatte Chefarzt Juan Christobal versichert. »Von so einem leichten Klaps stirbt nicht mal ein Schwerkranker. Der Mann starb, weil sein Herz stehenblieb. Er hat sich einfach verausgabt. Er wäre auch so umgekippt. Wahrscheinlich war er schon tot, als er bei uns eingeliefert wurde, und hat das erst jetzt bemerkt.«

Damit hatte er daArraco zwar nicht völlig beruhigen können, aber er versicherte dem Mann, daß er ihn vom Ergebnis der Obduktion unverzüglich unterrichten werden. Mit der Nachtschwester führte er dann ein eingehendes Gespräch.

Er betrachtete das Chaos, das der Patient angerichtet hatte. Der hatte eine Kraft entfesselt, die unnormal war. Kein Wunder, daß er sich so verausgabt hatte, daß er auf der Stelle tot umfiel. Aber warum dieses Toben?

Das war etwas, das Juan Christobal nicht begreifen und akzeptieren wollte. Wie konnte ein Mann, der nur noch vegetativ lebte, dahindämmerte, ohne auf äußere Reize zu reagieren, von einem Moment zum anderen plötzlich so explodieren? Er ließ sich von Schwester Anna beschreiben, wie der Mann sich gebärdet, wie er ausgesehen hatte.

»Wie ein Amokläufer… irgendwie wirkte er auf mich wie ein Zombie aus diesen scheußlichen Filmen…«

Christobal winkte ab. »An die glaube ich nicht so schnell, aber dieser Fall gibt mir doch zu denken. Schwester Anna, wissen Sie, daß es in diesem Hospital vier weitere Fälle dieser Art gibt? Sie sind in anderen Stationen untergebracht… der letzte wurde am gestrigen Vormittag eingeliefert. Und das Kuriose dabei ist, daß es pro Tag einen Fall gab, in ununterbrochener Folge…«

Die Nachtschwester hob die Brauen. »Noch weitere vier? Aber - das ist doch unmöglich? Und warum hat man sie nicht zusammengelegt, in eine Abteilung?«

»Geschlechtstrennung«, sagte Christobal. »Und Zuständigkeiten, Überfüllungen… aber vielleicht sollten wir das jetzt nachholen. Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl bei der Sache. Warten Sie mal…«

Er telefonierte vom Ärztezimmer aus, das am anderen Ende des Ganges lag, und ließ sich Karteidaten durchgeben. Nachdenklich legte er wieder auf.

»Schwester Anna, vielleicht hat es nichts zu bedeuten. Vielleicht war es Zufall, daß unser Mann zu toben begann… Aber er war der erste, der eingeliefert wurde. Vor fünf Tagen.«

»Sie meinen…?«

»Ich meine gar nichts. Aber wir sollten in der kommenden Nacht Nummer zwei dieser unseligen Reihenfolge sehr gut unter Beobachtung halten…«

***

Robert Faulcon starrte die Kreatur auf seiner Schulter mit verzerrtem Gesicht an. Er hob die Hand, um das Wesen fortzuwischen. Es schnarrterte ihn erbost an und bleckte lange, scharfe Zähne, um sie im Notfall in Faulcons Hand zu schlagen.

Faulcon knurrte eine bitterböse Verwünschung. »Was nützt mir ein Leibwächter, der dermaßen winzig ist und nach mir schnappt?«

»Soll ich’s dir zeigen?« meckerte die abstoßend häßliche Kreatur, die nur aus Zähnen und Klauen zu bestehen schien.

»Dann los«, knurrte Faulcon und machte sich bereit, eine Abwehrformel zu sprechen. Ob sie ihm allerdings sonderlich viel nützen würde, bezweifelte er.

Die Kreatur löste sich von seiner Schulter, segelte mit blitzschnell ausgefahrenen Flughäuten quer durch den Kellerraum und ließ sich unweit des Seelendiebes auf dem Fußboden nieder. Irgendwie erinnerte das geflügelte Ding Faulcon an eine Vampirfledermaus. Aber mit den Flügeln hörte die Ähnlichkeit auch schon auf.

Von einem Moment zum anderen plusterte sich die Kreatur auf, begann zu wachsen und erreichte Menschengröße und auch annähernde menschliche Form. Zwei lange Beine, zwei lange Arme, wie die eines Affen. Dafür war der Rumpf ein wenig zu kurz. Und darauf saß ein kugelförmiger Kopf mit spitzen Ohren, stechenden Augen und einem gigantischen Maul, das fast die gesamte Größe des Kopfes einnahm. Zähne, so lang wie Faulcons Finger, blitzten, und die sichelförmigen Krallen an Händen und Füßen des abstoßend häßlichen, nackten Wesens waren rasiermesserscharf. Wo die Bestie stand, bohrten sich die Zehenkrallen in den Steinboden und hinterließen Spuren.

Robert Faulcon erschauerte.

Das war in der Tat der gottverdammteste Leibwächter, den er jemals gesehen hatte. Wer sollte mit diesem Biest fertigwerden? Außer man jagte ihm eine Silberkugel in den Wanst…

»Ich bin kugelfest«, kreischte das Wesen.

Das glaubte Faulcon zwar nicht so recht, aber… er wollte es nicht darauf ankommen lassen.

»Ich lese deine Gedanken, ich kann fliegen… und ich kann mich unsichtbar machen. Nur du siehst mich dann. Schau.«

Ein ausgestreckter Arm wies auf die Glasscheibe einer Vitrine, hinter der Faulcon magische Gegenstände aufbewahrte, staubgeschützt. Die Scheibe spiegelte. Faulcon sah sich selbst. Seinen Leibwächter vermochte er nicht zu erkennen.

»Kein Spiegelbild… wie ein Vampir.«

»Noch besser«, meckerte der Leib-Wächter, »Ich bin unsichtbar. Nur du allein kannst mich sehen, wenn du mich direkt, ohne Hilfsmittel, anschaust. Selbst eine Brille verhinderte die Wahrnehmung. Ich bin auf dich eingestimmt, deshalb siehst du mich. Andere erblicken mich nur, wenn ich das will.«

»Was bist du für ein Wesen?« fragte Faulcon schaudernd.

»Vielleicht ein Dämon, vielleicht ein Geist… wer weiß?« Das Wesen lachte schrill. »Du kannst mich Zar nennen. Das ist zwar nicht mein richtiger Name, aber für dich wird er genügen und dich auch immer an Zarathos, meinen Herrn, erinnern.«

Es hätte Faulcon auch sehr gewundert, wenn Zar ihm seinen richtigen Namen genannt hätte. Wer die wahren Namen der Dinge und Geschöpfe kennt, kann sie beeinflussen. Und diese Kreatur entzog sich ihm allein dadurch, daß er ihren wahren Namen und ihr wahres Sein nicht kannte.

Das gefiel ihm gar nicht.

»Ich brauche dich vielleicht gar nicht«, sagte er. »Husch, verschwinde aus meiner Nähe.«

»Ich bleibe«, sagte Zar. »Nur Zarathos kann mir Befehle erteilen. Ich werde dich vor allen Gefahren schützen. Und ich werde dich stets daran erinnern, daß du Zarathos, meinem Herrn, für diesen Schutz, den er dir durch mich gewährt, einen großen Gefallen schuldest.«

»Scher dich zum Teufel!« brüllte Fauclon.

Zar lachte meckernd. »Von dem komme ich ja gerade…«

Er schrumpfte zusammen, wurde wieder zu einem faustgroßen Ball aus Klauen und Zähnen und blieb auf Faulcons Schulter hocken. Von dort ließ er sich nicht mehr vertreiben. Faulcon konnte froh sein, daß das unheimliche Biest für alle anderen unsichtbar war. Er hätte sich sonst mit dieser scheußlichen Kreatur nicht einmal mehr auf die Straße trauen können…

Einige Stunden brachte er damit zu, in seinen Büchern zu wälzen. Er versuchte herauszufinden, von welcher Art Zar war, suchte in Beschreibungen und Abbildungen. Er hoffte, Macht über Zar zu gewinnen, wenn er mehr über ihn oder seine Abkunft herausfand.

Aber er fand nichts. Zarathos war schlau genug, ihm etwas Unbekanntes zu schicken, gegen das er machtlos blieb.

Eigentlich hatte er es nicht anders erwartet…

***

Der Wecker schrillte und riß Bill Fleming aus bösen Träumen. Der Historiker ruckte hoch und öffnete die Augen. Er sah sich um. Irgendwie hatte er in Erinnerung, daß Manu irgendwann zurückgekehrt war, ihn küßte, aber er war nicht in der Lage gewesen, die Augen offen zu halten.

Aber vielleicht ließ sich jetzt einiges nachholen.

Er hieb mit der Faust auf die Aus-Taste des Weckers, weil das verdammte Schrillen ihm den letzten Nerv zog. Manu beherrschte sich wohl meisterhaft. So tief konnte kein Mensch schlafen, um nicht von diesem Monstrum von Wecker hochgerissen zu werden. Warum sie das Biest für den Urlaub überhaupt mitgenommen hatten, mochte Asmodis wissen. Der Wecker war Folterinstrument ersten Grades.

Bill beugte sich über Manu, strich mit den Fingerkuppen leicht über ihr Gesicht, berührte die Nasenspitze, schlug dann die Decke zurück und ließ die Finger sanft kitzelnd über den schlanken, nackten Körper abwärts gleiten.

Manu reagierte nicht. Auch nicht, als sein Fingerspiel jugendgefährend wurde und jede normale Frau einfach reagieren mußte.

»Das gibt’s nicht«, stieß Bill verblüfft hervor. Er rüttelte Manu leicht. »He, laß die Scherze. Du hast mir genug vorgespielt. Wach auf.«

Sie reagierte immer noch nicht.

Er tastete besorgt nach ihrem Puls. Der ging ganz langsam. Der Atem war äußerst flach. Manu war krank…

Sie war ohne Besinnung… wachte einfach nicht auf… das war nicht normal. Jäh mußte Bill an den Mann aus der siebten Etage denken. Ein böser Verdacht durchzuckte ihn. Und damit auch Angst. Angst um das Mädchen, das er liebte. Mit Manu war etwas Furchtbares geschehen.

Aber was? Und warum?

Kein Fieber. Manus Haut war normal kühl, fast sogar zu kühl. Kein Wunder, wenn das Blut durch den langsamen Herzschlag nur langsam durch die Adern kreiste.

Bill kleidete sich hastig an und klopfte, hämmerte an die Tür des Nebenzimmers.

»Zamorra, aufmachen, verdammt! Etwas Furchtbares ist passiert!«

***

Wenig später standen Zamorra und Nicole, notdürftig und hastig angekleidet, in Bills Zimmer. »Da muß ein Arzt her«, behauptete Zamorra. »Vielleicht derselbe Fall wie mit dem Knaben ein paar Etagen unter uns, von gestern.«

»Aber so was ist doch nicht mehr normal«, sagte Bill verstört. »Das…«

Er verstummte. Nichts lag ihm in diesem Moment ferner, als an die Wette zu erinnern, obgleich sich in allen dreien derselbe Verdacht regte.

»Warte mal«, sagte Nicole leise. Sie setzte sich neben Manu auf die Bettkante und berührte die Schläfen der Reglosen mit den Fingerspitzen. Sie versuchte mit ihren schwachen Para-Kräften Spuren aufzunehmen, Schwingungen, die Zamorra als Mann nicht erfassen konnte, obgleich seine Para-Kraft eigentlich stärker war als die Nicoles.

Nicole tastete ins Leere.

Da war nichts.

»Es ist, als sei sie leer«, murmelte sie leise. »So ungefähr stelle ich es mir vor, wenn jemand einen Dhyarra-Kristall benutzt hat, der für ihn zu groß war. Manu ist ausgebrannt.«

»Aber davon kann sie doch nicht wie tot hier liegen…«

»Nicht wie tot. Sie atmet ja…«

Zamorra legte das Amulett zwischen ihre Brüste. Aber auch Merlins Stern regte sich nicht, und der Parapsychologe nahm die handtellergroße Silberscheibe wieder an sich. Er schüttelte den Kopf.

»Es nützt nichts, wenn wir hier herumstehen und uns den Kopf zerbrechen«, sagte er. »Manu muß ins Krankenhaus. Vielleicht wissen die Ärzte mehr. Wenn es derselbe Fall ist wie der Mann von gestern, haben die Ärzte vielleicht schon Erfahrungswerte und können Manu sofort gezielt behandeln…«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, unkte Bill niedergeschlagen. Nicole zischte ihn an: »Nun hör, verflixt noch mal, endlich auf, deinen Pessimismus zu verströmen! Es reicht, daß du die ganze Zeit über auf deine verdammte Wette gepocht hast… noch ist doch nichts verloren, nichts entschieden!«

Zamorra wählte per Zimmertelefon die Rezeption an. »Bitte, einen Krankentransport. Einen Arzt nach Zimmer 1307…«

***

Der Arzt und zwei Sanitäter erschienen überraschend schnell. Sie brachten direkt eine Trage mit. Der Arzt untersuchte Manu Ford schnell und fachkundig.

»Haben Sie eine Vorstellung, wie es zu diesem Fall kommen konnte?« erkundigte er sich. »Sie wissen sicher, daß es gestern bereits einen identischen Fall in diesem Haus gab? Das kann kein Zufall sein.«

»Wir tappen im Dunkeln«, murmelte Bill. »Sie war gestern abend noch in einer Discothek, kam zurück, legte sich nieder… und jetzt ist sie im Koma.«

»Koma-ähnlicher Zustand«, verbesserte der Arzt ruhig. »Mehr möchte ich im Moment nicht dazu sagen. Wir werden sie ins San-Vicencio-Hospital bringen. Dort haben wir bessere Möglichkeiten der Beobachtung.«

»Beobachtung?« fuhr Bill auf. »Wie wäre es denn zur Abwechslung mal mit Behandlung?«

»Regen Sie sich bitte nicht auf. Wir tun, was wir können, und in der Form und Abfolge, wie wir es für richtig halten«, sagte der Arzt gelassen. »Bitte, packen Sie zusammen, was nötig ist. Und bitte begleiten Sie uns für die Aufnahmeformalitäten.«

»Wir kommen auch mit«, entschied Zamorra spontan.

Manuela wurde auf der Trage hinausgebracht zum Lift. Dann ging es aufwärts.

»Oben steht ein Hubschrauber«, erklärte der Arzt auf Zamorras fragenden Blick. »Das wäre eigentlich nicht nötig, weil zu kostspielig, aber die Hotelleitung besteht seit dem gestrigen Vorfall darauf. Ein Abtransport über das Dach erregt am wenigsten Aufsehen, weil kaum jemand darauf achtet.«

»Okay«, entschied Zamorra. »Fliegen Sie hinauf, wir fahren mit dem Wagen an unser Ziel. Wir treffen uns im… wie hieß es noch?«

Der junge Arzt nannte noch einmal den Namen des Hospitals und erklärte den Weg dorthin so eingehend, daß er nicht zu verfehlen war. »Bill, du fliegst mit«, sagte Zamorra und schob den Freund aus dem Lift. Dann, mit Nicole allein, drückte er auf den Abwärtsknopf.

Die Kabine raste in die Tiefe.

Irgendwie hatte Zamorra gar kein gutes Gefühl bei der Sache. Der Zustand Manuelas gab ihm erheblich zu denken. Sie hatte dasselbe gegessen und getrunken wie sie alle, sie waren immer zusammen gewesen… »Nici, war Manu gestern bei eurem Disco-Trip ein paar Minuten allein, daß sie sich da etwas hätte einfangen können?«

»Keine Sekunde… glaubst du, daß ihr jemand eine Droge verabreicht haben könnte oder so etwas ähnliches?«

»Oder so etwas ähnliches«, sagte Zamorra. »Anders kann ich mir diesen Totalausfall nicht vorstellen. An eine Art hypnotische Beeinflussung kann ich nicht glauben. Das hätte zumindest einer von uns beiden spüren müssen.«

»Da war nichts«, sagte Nicole. »Ich glaube eher, daß etwas fehlte. Mir war, als sei Manu irgendwie… nicht vollständig.«

Zamorra nickte nur.

Der Lift stoppte. Sie eilten durch die Halle, verließen das Hotel und bestiegen den Mietwagen. Augenblicke später fädelte sich Zamorra bereits in den frühmittaglichen Verkehr ein und nahm Kurs auf das San-Vincencio-Hospital.

Von dem Hubschrauber mit Bill und Manuela an Bord war schon nichts mehr zu sehen.

***

»Fall Nummer sechs«, sagte Doktor Juan Christobel mit erzwungener Ruhe. »Und wieder im üblichen Vierundzwanzig-Stunden-Rhythmus…«

»Sechs?« echote Bill und sah Zamorra und Nicole hilflos an. »Ich dachte, zwei… der Mann, der gestern seinen Zusammenbruch erlebte…«

»Er war der fünfte«, sagte Christobal. »Bei allen liegen die gleichen Symptome vor. Die Erkrankten reagieren auf nichts, die Lebensfunktionen sind bis auf ein kaum noch erkennbares Minimum reduziert… sie könnten ebensogut tot sein.«

Zamorra atmete tief durch.

»Was ist mit den anderen geschehen? Gibt es irgend welche Anhaltspunkte, wie sie sich… infiziert haben können?«

»Sie waren alleinstehend und im entscheidenden Zeitraum auch ohne jede Begleitung. Was den Auslöser dieses Zustandes angeht, so tappen wir nach wie vor im Dunkeln. Ich setzte meine Hoffnung jetzt in Sie, meine Herrschaften. Insbesondere auf Sie, Mister Fleming. Sie waren doch unmittelbar bei der Kranken…«

Bill mußte passen. Er war nicht in der Lage, irgend etwas dazu zu sagen. Am sehr späten Abend war sie doch noch quicklebendig gewesen - und dann einfach nicht mehr aufgewacht!

»Okay, wenn Sie aber doch schon fünf weitere Fälle hier liegen haben, können Sie doch bestimmt schon etwas zu Heilungschancen sagen«, hoffte der Historiker.

Juan Christobal schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, Mister Fleming. Aber auch da gibt es nichts, womit ich Ihnen und den Patienten weiterhelfen könnte. Wir haben sie seit heute zusammengelegt, in einen großen Gemeinschaftsraum, um sie alle unter Kontrolle und gleichzeitiger Beobachtung zu haben. Vielleicht hilft uns das weiter.«

Zamorra berührte das Amulett unter seinem halb offenen Hemd. »Dürfen wir die Patienten sehen?« fragte er.

»Selbstverständlich… warum nicht? Kommen Sie bitte mit.«

Fünf Fahr-Betten befanden sich in einem großen Krankenzimmer. In einem dieser Betten, wie alle anderen Patienten an allerlei Geräte angeschlossen, lag Manuela Ford. Zamorra zählte noch einmal durch. »Fünf… sagten Sie nicht, daß Miß Ford der sechste Fall ist?«

Christobal nickte säuerlich. »Ja. Einer der Patienten ist in der vergangenen Nacht gestorben.«

»Was?« schrie Bill auf.

»Tut mir leid… wir konnten es nicht verhindern.«

»Wie ist es geschehen?« wollte Zamorra wissen. Tief in seinem Innern bohrte ein ungewisser Verdacht, und den wollte er bestätigt wissen.

»Ich weiß nicht, was Sie das persönlich angeht«, versuchte der Arzt sich aus der Affäre zu ziehen. »Ich bin nicht befugt, mit Ihnen über andere Patienten zu reden…«

»Aber Sie haben es schon getan, indem Sie diese Andeutung machten«, drängte jetzt Nicole. »Und ich danke, daß es uns sehr wohl etwas angeht. Denn wenn diese Fälle identisch sind, kann jedem der befallenen Personen dasselbe zustoßen - also auch Manuela Ford!«

»Reden Sie«, verlangte Bill jetzt.

Dieses Kreuzfeuer an Fragen von verschiedenen Seiten her war Taktik. Bill und Zamorra wandten die Taktik an, ohne daß es ihnen bewußt wurde -sie selbst wurden zuweilen, wenn sie Vorlesungen an den Hochschulen hielten, von ihren Studenten auf die gleiche Weise ins Kreuzfeuer genommen. Der Befragte wird verunsichert, weil er nicht mehr weiß, wem er nun seine Aufmerksamkeit zuwenden soll. Und dabei wird er dann auf die sanfte Weise weichgekocht…

Juan Christobal kapitulierte ziemlich schnell. »In Ordnung«, murmelte er und berichtete, was in der Nacht geschah. Die Freunde sahen sich betroffen an.

»Nummer eins in der Reihenfolge«, sagte Bill. »Das heißt… in der kommenden Nacht ist Nummer zwei dran… wir haben vier Tage, um etwas für Manuela zu tun. Und für die anderen… je schneller wir fertig werden, desto besser.«

»Wir?« fragte Nicole mit seltsamer Betonung.

»Wir! Daß das nicht normal ist, dürfte dir doch inzwischen klargeworden sein. Und wenn Zamorras Amulett tausendmal nicht anspricht - hier hat der Teufel seine Hand im Spiel.«

»Oder einer seiner Stellvertreter auf Erden«, murmelte Zamorra undeutlich. Sein vager Verdacht war stärker geworden, zielte aber noch nicht in eine bestimmte Richtung. Dafür fehlten ihm noch Informationen…

***

»Dir fehlt sie siebte Seele«, meckerte Zar, der sich von Robert Faulcons Schulter nicht mehr lösen wollte. Eine lange Zunge schoß aus seinem zahnbewehrten Maul hervor, und er begann, sich wie eine Katze zu putzen. Fehlte nur noch, dachte Faulcon erbittert, daß diese Kompakt-Bestie anfing zu schnurren.

»Du erzählst mir Dinge, die mir vollkommen klar sind«, knurrte er den Schutzgeist an. »Erzähle mir lieber etwas, was ich nicht weiß.«

»Mit höllischem Vergnügen«, schnatterte Zar. »Jemand ist mißtrauisch geworden.«

»Ja, ich - dir gegenüber!«

»Lachhaft!« schrie Zar und ließ die Zähne gegeneinanderschlagen. »Es ist schlimmer. Du weißt, daß Zamorra, der Dämonenjäger, dein Feind ist?«

Faulcon zuckte mit den Schultern, mit dem Erfolg, daß Zar sich fester klammerte und seine Krallen durch Faulcons Hemd ins Fleisch schnitten. Er brüllte den Unheimlichen verärgert an. Der lachte nur erneut.

»Zamorra weiß, daß die Seelenlosen kein Zufall sind, keine Krankheit«, fuhr er fort. »Und er will herausfinden, wer dahinter steckt.«

»Woher willst du Zwerg das wissen?«

»Ich habe meine Informanten«, pfiff Zar vergnügt. »Sie erzählen mir viel, was dir verborgen bleibt, weil du nicht mit den Gedanken sprechen kannst wie ich.«

»Der Maskenträger der Mördersekte?«

Zar schüttelte sich und schwieg.

»Was willst du mir damit klarmachen?« fragte Faulcon weiter. »Willst du mir Angst einjagen?«

»Angst? Du hast doch mich, um dich zu beschützen! Wie solltest du da Angst haben? Ich will nur nicht, daß du weitere Fehler begehst. Warte nicht zu lange mit der siebten Seele! Beschaffe sie so bald wie möglich. Die Zeit drängt. Man kommt dir auf die Spur.«

»Wer?«

»Zamorra, wenn du noch lange wartest. Er kombiniert und zieht richtige Schlüsse. Handle endlich - in deinem eigenen Interesse und in dem meines Herrn Zarathos! Je eher er in dieser Welt materialisiert, desto eher bist du aus allen Schwierigkeiten heraus!«

Und aus allen Vorteilen dieses unheimlichen Geschäftes, die mir so vorschweben, dachte Faulcon zornig. Aber nicht mit mir!

»Fahr zur Hölle!« fauchte er.

Zar schnatterte wieder fröhlich.

»Nach dir, mein Lieber. Nach dir…«

***

»Gut. Du bist also der Überzeugung, daß jemand dahinter steckt«, sagte Nicole. »Kommen wir zu den berühmten ›W‹s, wie sie im Journalismus die Grundbegriffe sind: Wer, wo, wie, was warum?«

Zamorra lehnte sich im Ledersessel zurück. Sie hatten eine kleine Sitzgruppe im Foyer des Hotels für sich beschlagnahmt, um zu beratschlagen, was nun zu tun war. Denn daß sie nicht einfach die Hände in den Schoß legen und abwarten konnten, was weiter geschah, war klar. Denn dann, waren sowohl Zamorra als auch Bill sicher, würde Manu sterben. Und vor ihr die anderen Opfer dieses unheimlichen Zustandes, der keine Krankheit sein konnte.

»Wer - jemand mit magischen Kräften. Zumindest davon können und müssen wir ausgehen. Seine Identität herauszufinden, ist Problem Nummer eins.«

»Wo«, fuhr Nicole fort, »ist klar: Hier auf den Azoreninseln, konzentriert auf die Hauptinsel und die Hauptstadt. Weiter brauchen wir die Kreise nicht zu ziehen, weil keiner von uns sich über diesen Radius hinaus bewegt hat. Weder allein noch gemeinsam mit anderen.«

»Wie? Wissen wir nicht. Es gibt keinen Anhaltspunkt. Es hätte jeden einzelnen von uns treffen können.«

»Was? Ausschaltung einer Person.«

»Warum? Um uns, das Zamorra-Team, weiter zu schwächen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Kaum. Dann hätte es nicht fünf weitere Opfer bedurft. Und dann würde Manu auch nicht mehr nur vor sich hinvegetieren, sondern wäre tot. Tot wie Kerr, unser Druiden-Freund!«

Damit riß er eine Wunde wieder auf, die noch gar nicht richtig verheilt war. Es war noch gar nicht lange her, daß ihr gemeinsamer Freund und Mitstreiter, Inspektor Kerr von Scotland Yard, erschlagen worden war. Und ausgerechnet mit dem Zauberschwert Gwaiyur, das zu Zamorras Ausrüstung an magischen Waffen gehörte! Diese Waffe, durch den in ihr wohnenden Zauber selbständig zwischen Gut und Böse pendelnd, hatte sich im ungeeignetsten Moment für das Böse entschieden und mit der Hand einer Hexe Kerr erschlagen. Seit dieser Zeit hatte Zamorra das Schwert nicht mehr angefaßt. Es lag in seinem Spezialsafe im Château Montagne, und Zamorra hatte eine gewisse unterschwellige Scheu vor dieser Waffe entwickelt, die einen seiner Freunde getötet hatte.

»Warum also dann?« fragte Bill Fleming. »Warum Manuela?«

Zamorra sah Nicole an. »Wir sind uns wohl darüber einig«, sagte er, »daß ihr wie auch den anderen Opfern etwas genommen worden ist. Was das nun im Einzelnen ist, können wir -noch - nicht sagen. Aber es muß etwas mit dem Phänomen Leben an sich zu tun haben. Lebenskraft, Lebensenergie, Vitalität…«

»Denkvermögen… nur noch die vegetativen Lebensvorgänge funktionieren, also Herzschlag und Atmung. Alles andere läßt sich nicht mehr steuern. Kein Augenöffnen, keine Denkfähigkeit… alles, was einen Menschen ausmacht, ist fort. Die… Seele!«

»Ein Seelendieb?« kleidete Zamorra die Vermutung in ein Wort.

Nicole nickte. »So sehe ich das. Anders kann es eigentlich gar nicht sein. Aber wer stiehlt Seelen, und aus welchem Grund?«

»Weil er die Kraft dieser Seelen für irgend etwas benötigt«, sagte Bill. »Und das scheint nicht gerade wenig zu sein. Bedenken wir, daß es bisher sechs Opfer gab…«

»Nur noch fünf…«

»Aber insgesamt sechs, weil Opfer Nummer eins selbstverständlich starb, nachdem die Seele geraubt wurde! Was unser Seelendieb haben wollte, hat er also. Daß der leere Körper starb, ist eine andere Geschichte. Vielleicht paßt das noch nicht einmal in seinen großen Plan. Ein Regiefehler, ein Unfall… was weiß ich? Aber ich bin sicher, daß auch sechs Opfer noch nicht ausreichen.«

»Eine magische Zahl«, überlegte Zamorra. »Wie wäre es mit sieben? Es läge nahe. Die nächsten Zahlen wären neun und dreizehn. Aber daran kann ich eigentlich nicht glauben, denn irgendwann müssen die Aktionen unseres Mister Unbekannt doch der Öffentlichkeit auffallen. Personen werden vermißt. Jemand stellt Vergleiche an. So wie wir. Und kommt damit der ganzen Angelegenheit auf die Spur.«

»Gehen wir also von der Zahl sieben aus. Das heißt, daß es noch ein weiteres Opfer geben wird. Und, wenn wir die Zeichen richtig deuten, wird das in dieser kommenden Nacht geschehen. Denn bisher folgten die Opfer einander im Vierundzwanzig-Stunden-Rhythmus.«

Zamorra nickte düster. »Daß wir versuchen müssen, das zu verhindern, ist uns allen ja wohl klar.«

»Nicht nur das«, ergänzte Nicole. »Um es zu verhindern, müssen wir zunächst einmal unseren Gegner ausfindig machen.«

»Was kann er Vorhaben?« überlegte Bill Fleming nachdenklich. »Sieben Seelen… die Lebenskraft von sieben Menschen… das ist ein ganz erhebliches Kraftpotential. Was mag damit bezweckt werden? Denn nur aus Jux macht sich doch niemand die Mühe, Seelen zu rauben… Er hat irgend etwas mit diesen Seelen vor.«

»Eine großangelegte magische Aktion. Vielleicht die Beschwörung eines Superdämons.«

»Das fehlt uns gerade noch«, murmelte Zamorra. »Bill…?«

Der Freund sah ihn fragend an.

»Ich muß in euer Zimmer«, sagte Zamorra. »Ich will noch einmal versuchen, das Amulett zur Aktivität zu zwingen. Und ich will ausprobieren, ob es mir nicht einen Hinweis geben kann.«

Bill nickte. »Meinetwegen. Niemand wird dich daran hindern. Hier, der Schlüssel…«

Der Historiker und Nicole Duval sahen dem Parapsychologen nach, als er zum Lift ging.

»Er hat eine Spur«, sagte Nicole langsam. »Da bin ich ganz sicher. Aber wohin wird diese Spur uns alle führen?«

***

Zamorra betrat das Zimmer, drehte den Schlüssel von innen herum, um auch wirklich ungestört zu sein, und löste das Amulett vom Hals. Nachdenklich betrachtete er die silbrige, handtellergroße Scheibe mit den verschlungenen, seltsamen Hieroglyphen, die bislang noch niemand hatte entziffern können. Er überlegte, welche der Schriftzeichen er einsetzen mußte, um das zu bewirken, was er tun wollte.

Seit Leonardo deMontagne das Amulett zeitweise in seinen Klauen gehalten hatte, hatte es scheinbar einen Großteil seiner Kräfte eingebüßt. Inzwischen wußte Zamorra, daß dem durchaus nicht so war. Aber das Amulett, Merlins Stern, weigerte sich beständig, ihm zu Diensten zu sein. Mehr und mehr mußte er es bei jedem Einsatz förmlich zwingen, seine Kräfte einzusetzen. Irgendwann, das wußte er, würde er sich einen Ruck geben und sich des Amuletts intensiver annehmen müssen, um es wieder umzupolen. Bis dahin blieb ihm nur, sich mit der Unzuverlässigkeit abzufinden, es jedesmal aufs Neue gewaltsam zu aktivieren, wo es früher von selbst erwachte, und sich alle jene Fähigkeiten, die es einst besaß, neu zu erarbeiten.

Er ließ sich auf dem Bett nieder, in dem Manu gelegen hatte. Im Schneidersitz, leicht vorgebeugt, hielt er das Amulett zwischen beiden Händen und versenkte sich in eine Halbtrance, die ihn zwar noch ansatzweise erkennen ließ, was um ihn herum vorging - für den äußersten Fall der Fälle - , aber ihm auch jene Einstimmung in seine Para-Fähigkeit verlieh, die die entsprechenden Kräfte freisetzen konnte.

Er versuchte das Amulett mit einem Gedankenbefehl zu aktivieren.

Er spürte eine schwache Resonanz, ein Echo wie aus weiter Ferne, aber das war auch alles. Das Amulett sprach nicht wie gewünscht auf seinen Gedankenbefehl an. Da begann Zamorra die Hieroglyphen auf dem umlaufenden Silberband in einer bestimmten Reihenfolge zu verschieben. Sie gaben dem Druck seiner Fingerkuppen leicht nach und bewiesen ihm damit, daß das Amulett zumindest grundsätzlich bereit war, seinen Befehlen Folge zu leisten, es kam eben nur auf den Druck an, den er ausübte.

Drei Zeichen verschob er um jeweils drei Millimeter.

Der Erfolg zeigte sich diesmal sofort.

Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum der Silberscheibe verschwamm, löste sich auf und wich einem grünlichgrauen Flimmern wie dem einer Fernseh-Mattscheibe, nur eben entsprechend kleiner.

Zamorra leistete sich den Luxus sekundenlanger Verwunderung. Warum hatte das Amulett nicht schon seinem Gedankenbefehl gehorcht, wenn es ihm doch dienen wollte? Wenn es sich ihm total verweigerte, hätte es sich restlos gesperrt, und dann wären auch die Schriftzeichen absolut unbeweglich geblieben. Er hätte sie nicht einmal mit einem Hammerschlag auch nur um den Bruchteil eines Millimeters bewegen können, Die Hieroglyphen kehrten selbstätig in ihre Ausgangsposition zurück. Das spielte jetzt keine Rolle mehr. Die Aktivität war eingeleitet. Und als Zamorra jetzt abermals einen Gedankenbefehl aussandte, spürte er intensiveren Kontakt als zuvor.

Merlins Stern gehorchte ihm.

Er fragte sich, ob er jemals begreifen würde, nach welchem Schema das Amulett sich verhielt. Zuweilen hatte er den Verdacht, daß es nicht nur ein magischer Gegenstand war, dessen er sich bedienen konnte, sondern daß dieses Amulett einen eigenen Willen, ein eigenes Bewußtsein besaß, das sich nicht so einfach unterordnen wollte. Früher war das anders gewesen. Aber vielleicht hatte dieses Bewußtsein, sich erst in letzter Zeit entwickelt. Möglich war alles.

Er beschloß, Merlin danach zu fragen. Sobald Merlin wieder etwas von sich hören ließ, sobald er sich von dem großangelegten Konterschlag seiner Feinde wieder erholt hatte… Aber das konnte noch geraume Zeit dauern. In der Zwischenzeit mußte Zamorra zusehen, wie er ohne die Hilfe und Unterstützung seines alten Zauberer-Freundes und Mentors auskam.

Jetzt ging es darum, herauszufinden, was mit Manuela geschehen war.

Das Zentrum des Amuletts begann wie ein Bildschirm zu wirken. Es zeigte Bilder aus der nahen Vergangenheit. Zamorra versenkte sich förmlich in diese magische Wiedergabe und regte Merlins Stern an, die Zeit rückwärts zu durchstreifen. Somit sahen die Bilder aus, als werde ein Film rückwärts vorgeführt.

Noch nicht sofort. Denn eine Zeitlang war das Hotelzimmer ja leer gewesen. Aber dann materialisierten plötzlich Hände aus dem Nichts, die einen Frauenkörper auf das Bett legten - es waren die Sanitäter, die Manuela in Wirklichkeit abtransportiert hatten. Sie lag noch nicht sofort in Ruhestellung, sondern wurde in aller Hast aus den wenigen Kleidungsstücken geschält - in Wirklichkeit war sie ja notdürftig angekleidet worden.

Der makabre Striptease reizte Zamorra nicht. Er hatte Bills Freundin schon oft genug nackt gesehen. Er konzentrierte sich statt dessen auf die wesentlichen Dinge und versuchte einen feindlichen Fremdeinfluß zu lokalisieren.

Immer weiter ging es in der Zeit rückwärts. Bills Weckversuche, Manus tiefer, todesähnlicher Schlaf…

Und plötzlich war da etwas.

Zamorra war wie elektrisiert.

Er spürte die Anwesenheit einer anderen Person in diesem Raum. So deutlich, daß er im ersten Moment glaubte, daß wirklich jemand eingetreten sei, und fast aus seiner Halbtrance aufschreckte. Aber dann entsann er sich, daß er Bilder aus der Vergangenheit sah.

Die Wirkung war sehr stark. Der fremde Eindringling mußte demnach enorme magische Kräfte besitzen, daß das Amulett so schockhaft stark auf ihn ansprach. Zamorra drehte sich leicht und versuchte die Person zu lokalisieren. Das Blickfeld in dem magischen Mini-Bildschirm erweiterte sich, zeigte den ebenfalls schlafenden Bill - und eine menschliche Gestalt in der Tür.

Sie bewegte sich kaum.

Aber sie hielt etwas in der Hand, in dem ein kaum wahrnehmbarer Schemen entschwand. In der Umkehr der Ereignisse mußte es also etwas sein, daß von Manuela kam und in dieses Behältnis gezogen wurde. Ihre Seele…

Das war der Seelenfänger, der geheimnisvolle Gegner im Dunkeln!

Sofort versuchte Zamorra, herauszufinden, wer diese Kreatur war. Aber er sah nur die Umrisse, keine Gesichtszüge. Der Unheimliche hatte sich magisch abgeschirmt, und diese Abschirmung konnte nicht einmal das Amulett durchbrechen! Es schälten sich keine Merkmale, keine Gesichtszüge heraus. Nichts.

Dann verschwand die Gestalt wieder. Das Zimmer war wieder ruhig.

Zamorra löste sich aus der Halbtrance. Es war aussichtslos, einen zweiten Anlauf zu machen. Der würde auch nichts anderes erbringen als das soeben Erlebte. Es wäre nur eine stupide Wiederholung, und daran war Zamorra nicht interessiert. Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, die Identität des Seelendiebes zu erforschen, so hätte das Amulett diese Möglichkeit sofort, schon beim ersten Versuch, ergriffen.

Aber da war etwas anderes.

Zamorra hatte eine Gedankenschwingung aufgenommen.

Das Gehirnstrommuster des Seelendiebes. Das war noch sicherer als Fingerabdrücke oder Netzhautmuster. Es gibt im ganzen Universum mit all seinen Nebendimensionen keine zwei Lebenwesen, die das gleiche Gehirnstrommuster aufweisen.

Zamorra hatte sich dieses Muster gemerkt.

Er würde es unter hunderttausenden wiedererkennen. Dazu reichten seine Para-Kräfte selbst ohne die Verstärkung durch das Amulett aus.

»Warte, Bursche«, murmelte er verbissen. »Ich kriege dich. So wahr ich Zamorra heiße…«

An die Wette dachte er schon längst nicht mehr. Jetzt ging es um Wichtigeres.

Um Menschenleben.

***

»Okay, und wie gehen wir jetzt weiter vor?« wollte Nicole wissen. »Wir können nicht an jeder Haustür klingeln, um die Einwohner zu kontrollieren. Wir können nicht ein paar tausend Touristen überall in der Stadt überprüfen. Wie stellst du dir das vor?«

Zamorra küßte ihre Wange.

»Irgendwann«, sagte er, »muß Manu dem Seelendieb aufgefallen sein. Ich glaube nämlich absolut nicht, daß er aus reinem Zufall zielbewußt in Bills und Manus Zimmer marschiert ist. Er hätte einfacher an Opfer kommen können. Also muß er sie vorher schon wenigstens einmal gesehen und taxiert, sie in die enge Auswahl einbezogen haben.«

»Und was folgern wir für uns daraus?«

»Daß es dennoch viel Arbeit gibt«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Arbeit, die hauptsächlich von mir geleistet werden muß. Wir wissen doch ziemlich genau, wo wir überall gewesen sind in der Zeit unseres Hierseins. Und an irgend einer dieser Stellen sind wir dem Seelendieb begegnet. Das heißt, daß wir alle diese Stellen noch einmal aufsuchen und ich mich bemühe, per Zeitrückschau diesem Gehirnstrommuster wieder zu begegnen. Wenn ich es erfasse, werde ich den Burschen zu identifizieren versuchen. Zumindest bekommen wir dadurch eine entschieden engere Wahl. Alles klar?«

»Verflixt«, murmelte Nicole. »Danach wirst du körperlich und geistig erschöpft sein.«.

»Das ist mir klar«, gestand Zamorra. »Aber ich sehe keinen anderen Weg. Den Rest der Aktion werdet dann vielleicht ihr zwei allein erledigen müssen, falls ich ausfalle, weil ich für diesen Gegner zu erschöpft bin.«

Nicole und Bill sahen sich an und zuckten mit den Schultern.

»Was uns nicht tötet, macht uns härter«, sagte Nicole. »Es gibt viel zu tun - lassen wir es machen.«

Bill Fleming verzog das Gesicht. Er war nicht auf Scherze dieser Art erpicht. Die Sorge um seine Gefährtin war ihm anzusehen.

***

»Man hört so allerlei Munkeleien«, krächzte Zar, der sich auf Robert Faulcons Schulter außerordentlich wohl fühlte.

»Und was hört man?« erkundigte sich der Dämonenbeschwörer grimmig.

»Das erste entseelte Opfer starb nach einem Amoklauf. Man wird mißtrauisch. Und jemand hat die Zeit rückwärts durchforscht und kennt deine geheime Identität.«

»Meine was?« Faulcon schnappte heftig nach Luft. »Wer?«

»Zamorra, wer sonst?« lachte Zar meckernd. »Deine geheime Identität… etwas, das in deinen Gedankenmustern verschlüsselt ist, das unverwechselbar ist… er kennt nicht deinen Namen und dein Gesicht, aber dein Gehirnstrommuster, und er wird dich sofort als den Urheber dieser Dinge erkennen und unschädlich zu machen versuchen, sobald er dir erneut gegenübersteht.«

»Ich werde ihn töten«, sagte Faulcon, »bevor er mir schaden kann.«

»Das haben schon ganz andere verkündet und versucht. Selbst Dämonen. Wo sind sie jetzt? Frage den Wind, Selbst Pluton, einst des Amsodis’ rechte Hand, wurde in eine andere Dimension geschleudert und verstarb dort selbst… wie willst du kleiner Mensch dich da gegen ihn behaupten?«

»Wie gegen jeden anderen Gegner. Ist er nicht auch ein Mensch?«

»Ja, aber einer mit Para-Kräften, die deine übersteigen… du solltest froh sein.«

»Du bist irre! Worüber?«

»Daß ich dir zur Seite stehe!«

»Eher«, brummte Faulcon mißmutig, »hockst du mir auf der Schulter, realistisch betrachtet. Aber mit welchem Sinn?«

»Ich werde dich schützen«, verkündete Zar laut. »Zamorra wird dich nicht erkennen, wenn er dir gegenübersteht und dein Gehirnstrommuster überprüft. Dafür sorge ich.«

»Wenigstens etwas, wozu du vielleicht von Nutzen sein könntest«, knurrte Faulcon.

Zar lachte wieder meckernd.

Er allein kannte seinen Wert.

***

Mit dem gemieteten Wagen fuhren Zamorra, Nicole und Bill die Wege ab und die Punkte an, an denen sie gemeinsam oder in Gruppen getrennt bisher gewesen waren. Bill saß am Lenkrad. Nicole mit ihrem fantastischen Gedächtnis gab den Kurs an, und Zamorra hatte das Amulett aktiviert und versuchte überall die magischen Restschwingungen einer möglichen Infizierung aufzufangen.

Plötzlich stoppte Bill Fleming ab.

»Ich habe eine Idee«, sagte er nachdenklich.

»Sprich dich aus. Für neue Ideen sind wir immer zu haben, vorausgesetzt, sie erleichtern uns die Arbeit«, verlangte Nicole.

»Erinnert ihr euch an diesen Robert Faulcon, diesen seltsamen Vogel von gestern?«

»Natürlich«, sagte Nicole.

»Ich habe den Verdacht, daß er uns nicht ganz ohne Absicht verfolgt hatte. Könnte es nicht sein, daß er dahintersteckt? Daß er der Seelendieb ist?«

Zamorra auf der Rückbank zuckte mit den Schultern. »Faulcon…? Aber warum hat das Amulett dann nicht angesprochen? Er muß doch erkennbare magische Kräfte besitzen, und darüber hinaus hätte es sein Gehirnstrommuster doch in diesem Fall wiedererkennen müssen, als ich diesen Rückblick in die Vergangenheit startete…«

»Denk mal scharf nach«, verlangte Bill. »Hat Merlins Stern die ganze Zeit über auch nur die geringste Spur von Aktivität gezeigt? Nicht. Es sprach nicht an, ob dieser Faulcon nun Para-Kräfte besitzt oder nicht, und demzufolge konnte es sich auch zwangsläufig nicht an ihn erinnern. Klar?«

»Notgedrungen«, murmelte Zamorra. Er erkannte, daß er in einen Fehler verfallen war, der ihm eigentlich nicht hätte unterlaufen dürfen. Er dachte nach so langer Zeit immer noch in den alten Vorstellungen von früher, da Merlins Stern von selbst auf alle schwarzmagischen Aktivitäten aufmerksam wurde. Aber darauf konnte und durfte er sich doch nicht mehr verlassen! Seit Leonardo deMontagne das Amulett umgepolt hatte, stimmte doch nichts mehr mit dem früheren Verhalten überein…

Und daran konnte er sich immer noch nicht gewöhnen.

»Vielleicht ist da was dran«, räumte auch Nicole ein. »Das heißt, daß wir uns zunächst einmal um Robert Faulcon kümmern sollten, nicht wahr? Wenn die Überprüfung negativ ausfällt, können wir unsere mühevolle Sucharbeit dann immer noch fortsetzen.«

»Die Sache hat nur einen Haken«, wandte Zamorra ein. »Wir müssen ihn erst einmal finden. Hat einer von euch eine Ahnung, wie und wo wir auf ihn stoßen können? Gut, gestern hat er uns gewissermaßen verfolgt, da war es einfach. Aber im Moment kann ich nicht die geringste Spur von ihm irgendwo erkennen.«

»Fatal«, brummte Bill Fleming. »Wir müssen eben die Augen offenhalten und uns umschauen.«

»Bei so vielen Menschen und so vielen Touristen? Da müßte es Zufall sein. Aber ich glaube, ich habe da eine Idee. Er fährt doch einen grauen Chevrolet.«

»Es gibt viele graue Chevrolets. Ich habe bisher mindestens dreißig Stück gezählt, und ich schätze, es wird noch mehr von dieser Sorte geben. Schade, daß er keinen Rolls-Royce oder Excalibur fährt. Der wäre aufällig genug, ihn auf Anhieb zu identifizieren.«

Zamorra tippte sich an die Stirn. »Das geht alles viel einfacher. Wir werden nicht nach ihm suchen müssen, zumindest nicht auf diese Weise. Fahr mal da vorn mit der Stoßstange gegen die Begrenzungsmauer. Es muß eine kleine Beule geben, verstehst du?«

»Nein.«

»Ich erklär’s dir bei Gelegenheit«, schmunzelte Zamorra. »Auf jeden Fall möchte ich eine eingedrückte Stoßstange haben. Irgend etwas, das fürchterlich aussieht, aber nicht sonderlich teuer ist.«

»Wie du willst«, murmelte Bill mißvergnügt. »Soll die Mauer auch zu Schaden kommen?«

»Davon war nicht die Rede.«

»Ich ahne etwas«, sagte Nicole, während Bill langsam wieder anfuhr und auf die Mauer zielte. Sie war ungefähr 40 Zentimeter hoch, reichte also gerade aus, die Stoßstange einzudrücken. Es gab einen leichten Ruck, als Wagen und Mauer sich berührten. Bill setzte wieder zurück. Zamorra stieg aus und begutachtete den Schaden. Er nickte zufrieden, als er wieder zurückkam.

»Das reicht«, sagte er. »Und jetzt fahren wir zur Polizeistation.«

»Und was soll das bringen außer Ärger? Denk daran, daß das hier nicht dein Wagen, sondern ein Mietfahrzeug ist«, mahnte Bill. »Ich wollte es dir zwar eigentlich schon vorher sagen, aber…«

»Mit meinem eigenen Wagen hätte ich das ja auch nicht gemacht«, schmunzelte der Meister des Übersinnlichen. »Ich habe mir nämlich die erste Hälfte des Kennzeichens von Faulcons Wagen gemerkt.«

»Und?«

»Fahr zur Polizei«, mahnte Zamorra.

Eine Viertelstunde später parkten sie vor dem flachen, weißgekalkten Gebäude. Zamorra trat ein. Ein schläfriger Polizeibeamter hob den Kopf, mißgestimmt über die Arbeit, die da mit ziemlicher Sicherheit auf ihn und seine Kollegen zukam.

»Sie wünschen, Señor?«

Zamorra atmete tief durch, zauberte ein paar empörte Querfalten auf seine Stirn und begann zu lamentieren wie ein Taxifahrer in Neapel, der zu wenig Trinkgeld bekommen hatte. Er behauptete, ein grauer Chevrolet habe ihm die Vorfahrt genommen, seinen Mietwagen gerammt und sei dann verschwunden. Er nannte auch das halbe Kennzeichen. »Ich möchte Sie bitten, herauszufinden, wem dieser Wagen gehört und wo ich den Mann finden kann, damit ich den Schaden ersetzt bekomme. Denn der Autoverleih wird sich an mir schadlos halten wollen.«

Das war zwar Unsinn, weil das Fahrzeug versichert war, aber er hatte dem Beamten so die Ohren vollgeredet, daß der Mann fast schon konfus war.

Er griff nach einem großen Formblatt und wollte es in die Schreibmaschine einspannen. »Sie erstatten also Anzeige…«

»Das nicht«, schränkte Zamorra ein. »Dafür lohnt sich der Aufwand nicht. Ich will nur wissen, wie und wo ich den Fahrer finden kann. Ich regele das dann privat.«

»Selbstjustiz ist in diesem Staat nicht erlaubt«, belehrte ihn der Beamte.

»Ich rede nicht von Selbstjustiz«, protestierte Zamorra. »Ich sehe nur nicht ein, weshalb wegen eines Bagatellschadens der ganze Polizei- und Gerichtsapparat in Bewegung gesetzt werden soll. Ich regele das auf friedliche Weise lieber ganz unkompliziert und unbürokratisch.«

»Ich sehe mir den Schaden erst einmal an«, beschloß der Polizist, kam hinter der Barriere hervor und schritt an Zamorra vorbei. »Sie haben den Wagen draußen, ja?«

Zamorra nickte, ging mit hinaus und wies auf die eingedrückte Stoßstange. »Sehen Sie sich das an, Señor! Für eine Anzeige lohnt sich das doch gar nicht, nur will ich diesen Schaden nicht selbst bezahlen müssen.«

Wortlos kehrte der Beamte wieder um und klemmte sich hinter seinen Schreibtisch. Er spannte das Formblatt ein. »Also, Señor, zunächst bitte Ihre Personalien…«

»Ich sagte Ihnen doch, daß ich keine Anzeige erstatten will, sondern nur die entsprechende Auskunft benötige…«

»Ich habe meine Vorschriften, Señor…«

»Also dann.« Zamorra zog seinen Ausweis aus der Tasche und reichte ihn dem Polizisten. »Die Personalien«, erklärte er.

Der Beamte klappte das kleine Büchlein auf, ließ den Geldschein blitzschnell und schweigend verschwinden und reichte den Ausweis zurück. »Ich hab’s mir überlegt«, sagte er. »Es lohnt den bürokratischen Aufwand vielleicht wirklich nicht. Sind Sie sicher, daß es richtig ist, was Sie Vorhaben?«

Zamorra nickte.

Der Beamte griff zum Telefon. »Wie war noch das Kennzeichen?«

Zamorra nannte die Zeichen, die er behalten hatte.

Nach ein paar Minuten wußte der Beamte, was Zamorra wissen wollte. »Der Besitzer des Wagens heißt Robert Faulcon. Seine Adresse…«

Zamorra war etwas erleichtert. Er hatte befürchtet, der graue Chevrolet gehöre ebenfalls einem Autoverleih. In diesem Falle wäre er mit seiner Strategie beim Autoverleih nicht weitergekommen, weil die Leute dort zunächst einmal den Chevrolet auf Unfallspuren begutachtet hätten, wenn er inzwischen zurückgegeben worden war.

»Machen Sie uns nur keinen Ärger, Señor«, verabschiedete der Polizist den Parapsychologen höflich angesichts der Höhe des Geldscheins im Ausweis. »Es täte mir leid, wenn ich gezwungen würde, meine Kollegen zu Ihnen zu schicken…«

»Machen Sie sich da nur keine Sorgen, Señor«, versicherte Zamorra. »Das wird absolut nicht nötig sein.«

Draußen schwang er sich wieder auf die Rückbank. Er nannte Bill die Adresse. »Ich habe auch einen Blick auf den Stadtplan geworfen und weiß ungefähr, wie du fahren mußt. Es ist ziemlich weit außerhalb der Stadt, draußen am Rand.«

»So ganz korrekt kommt mir diese Methode der Adressenfindung ja nicht gerade vor«, murmelte Bill, während er sich wieder in den Straßenverkehr einfädelte. »Immerhin hast du ganz schön geschwindelt.«

»Normalerweise macht man das auch nicht so«, gestand Zamorra. »Und wenn der Polizist nicht bestechlich gewesen wäre, wäre ich ganz schön reingefallen. Aber der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel.«

»Was schon der Leitspruch des heiligen Franziskus war«, brumrnte Bill.

Eine weitere halbe Stunde später sahen sie das Häuschen vor sich liegen. Der graue Chevrolet parkte an der Straße vor der Einfahrt. Bill stoppte gut 50 Meter vorher.

»So«, sagte er. »Was machen wir jetzt?«

»Jetzt überprüfe ich diesen Robert Faulcon.«

***

»Er ist da«, krähte Zar auf Faulcons Schulter. Der Dämonenbeschwörer zuckte zusammen.

»Wer?«

»Wer wohl?« kreischte Zar. »Vor wem habe ich dich wohl gewarnt? Zamorra natürlich, du Narr! Ich spüre ihn. Er ist gerade in der Nähe angekommen.«

Faulcon fühlte sich unwohl. »Kannst du seine Gedanken lesen?«

»Nein«, gestand Zar. »Aber ich spüre seine Aura. Er ist da, und er will etwas von dir. Er will wissen, ob du der Seelendieb bist. Er wird dich überprüfen.«

»Du sagtest, du würdest mich davor schützen, daß er mein Gehirnstrommuster identifiziert.«

»Das werde ich jetzt tun. Und damit dieser Zamorra es einfacher hat, wirst du nun hinausgehen, dich in den Wagen setzen und davonfahren. Dadurch verhinderst du, daß dieser Zamorra zu dir kommt und eventuell hier im Haus auf Spuren stößt.«

Faulcon seufzte. »Das gefällt mir alles gar nicht. Das heißt doch, Zamorra vorsätzlich zu provozieren.«

»Natürlich. Aber danach bist du aus dem Schneider, Faulcon. Danach wird er dich nicht mehr im Verdacht haben, weil die Überprüfung ja negativ ausfiel. Los, beweg dich endlich, bevor er es sich überlegt und hierher kommt.«

Seufzend fügte sich Faulcon, steckte aber vorsichtshalber seine Waffe ein. Im Notfall wollte er Zamorra erschießen, gleichgültig, was sich daraus für Konsequenzen ergaben. Er wollte sein gewagtes Spiel auf keinen Fall verlieren, schon gar nicht jetzt, da er quasi zum Spielball der Mächtigen geworden war. Zwischen zwei Fronten wollte er auf keinen Fall stehen. Eine reichte ihm vollkommen aus.

Er verließ das Gebäude und sah einen alten Buick gut 50 Meter entfernt am Straßenrand stehen.

»Steig ein«, zischte Zar ihm zu.

Faulcon hütete sich, zu auffällig zu dem Buick hinüberzuschauen, stieg in seinen Chevrolet und fuhr los. Er fühlte ein eigenartiges Kribbeln im Nacken; seine übersteigerte Nervosität machte sich bemerkbar. Nach ein paar hundert Metern sah er in den Rückspiegel, um sich zu überzeugen, daß der Buick nicht wendete und ihm folgte. Aber er rollte in der entgegengesetzten Richtung weiter.

»Die Überprüfung ist vorbei«, zischelte Zar auf seiner Schulter. »Theoretisch kannst du jetzt machen, was du willst. Du bist nicht mehr in der Schußlinie.«

»Dein Wort in Asmodis’ Ohr«, murmelte Faulcon.

»Asmodis?« kreischte Zar schrill. »Der spielt in der Hölle schon bald keine Rolle mehr, mein Lieber…«

Faulcon verzog das Gesicht. So ganz beruhigt war er immer noch nicht, weil er den Künsten Zars nicht traute. Aber immerhin konnte er sich jetzt darauf konzentrieren, sein siebtes Opfer zu finden.

Das sollte doch wohl nicht allzu schwierig sein.

***

Zamorra wollte soeben den Buick verlassen, um direkt zum Haus zu gehen, als Robert Faulcon ihm zuvorkam. Er war es, da gab es keinen Zweifel. Also sah Zamorra keine Veranlassung, sich selbst zu zeigen.

Er fokussierte das Amulett auf den Mann, der auf den Chevrolet zuging, und benutzte es als Vergleicher und Verstärker. Aber…

Das Gehirnstrommuster Faulcons stimmte nicht mit dem des nächtlichen Besuchers überein. Es gab nicht die geringsten zufälligen Übereinstimmungen. Enttäuscht wollte Zamorra schon aufgeben, als ihm etwas anderes auffiel.

Er konzentrierte sich stärker. Und das Bewußtseinsabbild eines anderen Wesens schob sich in den Vordergrund. Etwas, das mit dem Auge nicht zu sehen war, das sich auf magische Weise unsichtbar machte. Aber diese magische Aura nahm Zamorra deutlich wahr.

Er versuchte Gedanken aufzufangen, aber das gelang ihm nicht. Dazu reichten seine Kräfte auch bei Verstärkung durch Merlins Stern nicht aus. Denn dieses magische Wesen schirmte sich so ab, wie auch Zamorras Denken abgeschirmt war, um nicht von Unbefugten erkannt zu werden. Das war sein einziger unveränderlicher großer Vorteil gegenüber den Mächten der Finsternis. Sie waren nicht in der Lage, seine Gedanken zu erfassen und seine Pläne zu durchschauen. Das hatte ihm schon des öfteren, wenn er sich in der Gewalt seiner Gegner befand, das Leben gerettet…

Das magische Wesen befand sich auf Faulcons Schulter! Und es war mehr als nur eine einfache Kreatur. Zamorra schauderte. Er fragte sich, warum dieses Geschöpf der Hölle ihm nicht schon früher aufgefallen war. Oder war es gestern noch nicht dagewesen?

Faulcon fuhr vorbei und davon. Jetzt sah Zamorra die häßliche Kreatur ziemlich deutlich auf der Schulter des Mannes hocken. Und er begann zu ahnen, daß die Höllenmächte diesem Faulcon eine beachtliche Bedeutung zumaßen, daß sie ihm diese Kreatur geschickt hatten. Zum Schutz wie auch zur Überwachung…

»Was ist jetzt?« fragte Bill erregt. »Ist er der Schweinehund oder nicht?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das Gehirnstrommuster stimmt nicht überein«, sagte er. »Theoretisch kann er es also nicht sein. Aber…«

»Aber was?«

»Er hat einen Familiaris.«

***

»Was ist das?« fragte Bill Fleming. »Heißt das, daß er einen besonders ausgeprägten Familiensinn hat? Oder handelt es sich um eine ansteckende Krankheit?«

»Mitnichten«, erwiderte Zamorra düster und reduzierte die Kraftwirkung des Amuletts mit einem kurzen Gedankenbefehl. »Ein Familiaris ist eine Art Schutzdämon, der seinem Träger mit Rat und Tat zur Seite steht, ihn aber nicht nur schützt, sondern auch überwacht, daß er nichts anstellt, das den Wünschen der Höllenfürsten entgegensteht. Wer einen Familiaris trägt, ist ziemlich unangreifbar; der Dämon hilft ihm gegen jeden Feind. Aber er sorgt auch dafür, daß der Träger niemals aus der Reihe tanzt. Er glaubt zwar noch einen freien Willen zu besitzen, hat ihn aber nicht mehr. Sobald er eigene Wege zu gehen versucht, greift der Familiaris ein. Und das kann schmerzhaft bis unter Umständen sogar tödlich sein, wenn der Dämon selbständig entscheidet, so wichtig sei der Mensch ja nun auch wieder nicht, daß sein Leben unbedingt geschont werden müsse. Ich glaube zwar nicht mehr unbedingt daran, daß Faulcon unser Seelendieb ist, aber ich kann ihn jetzt so oder so nur noch bedauern. Irgendwann verfällt er endgültig einem furchtbaren Ende. Denn der Familiaris fordert seinen Preis.«

»Wie beim Teufeïspakt? Seelenverkauf?«

»Schlimmer«, sagte Zamorra. »Mit der Seele kann der Familiaris nichts anfangen. Er nimmt mehr als nur die Seele.«

»Dann verstehe ich nicht, wie ein Mensch mit halbwegs normalem Verstand sich mit einem solchen Unwesen einlassen kann. Er muß doch verrückt sein.«

Zamorra hob die Schultern.

»Einen Familiaris bekommt man von den Höllenmächten zugeteilt, ob man will oder nicht. Robert Faulcon ist verloren. Auch wenn er es vielleicht noch nicht weiß.«

Ein paar Minuten schwiegen sie alle, während Bill den Wagen langsam davonrollen ließ.

»Was machen wir jetzt, nach dieser Fehlanzeige?« fragte Nicole schließlich.

»Weitermachen wie bisher«, - sagte Zamorra schulterzuckend. »Es war eben eine Fehlkalkulation. Jeder kann sich mal irren.«

»Jetzt geht das ganze Theater also wieder von vorn los«, murmelte Bill. Die berechtigte Sorge um Manuela Ford bedrückte ihn. So, wie er erst aufblühte, weil er sich von der Idee etwas versprach, so war er jetzt wieder niedergeschlagen, nachdem es nicht geklappt hatte.

Und die noch zur Verfügung stehende Zeit schrumpfte immer weiter. In ein paar Tagen würde Manuelas Körper nach einem raschen Amoklauf sterben, wenn bis dahin Körper und Seele nicht wieder zusammengeführt wurden.

Wenn Bill geahnt hätte, wie nahe er ihrer Seele gewesen war… Möglicherweise hätte er Faulcon getötet. Aber er war ahnungslos. Und so konnte der Seelendieb seine Tätigkeit ungehindert fortsetzen.

Für Zamorra blieb noch eine andere Frage mit gleicher Dringlichkeit offen: Wer würde das nächste Opfer sein?

Und - was würde danach mit den sieben Seelen geschehen?

***

Faulcon, sein Familiaris und auch der Maskenträger aus der Sekte der Jenseitsmörder hätten es ihm sagen können.

Zarathos, der Dämon, wartete schon mit immer stärker wachsender Ungeduld auf seine Freisetzung. Dazu wurde die Kraft dieser sieben Seelen gebraucht, um die nötigen Energien aufzuwenden. Die Schranke zwischen den Dimensionen endgültig so aufzureißen und den Durchbruch so lange stabil zu halten, bis der Dämon endgültig hindurchschlüpfen und in dieser Welt Gestalt annehmen konnte, kostete ungeheuer viel Kraft, die durch einfache Beschwörungen nicht aufzubringen war.

Er hatte zwar gesehen, daß Zamorra wieder abgefahren war, aber wer konnte wissen, ob der Parapsychologe ihm nicht trotzdem auf magische Weise ein Kuckucksei ins Nest gelegt hatte? Sorgfältig überprüfte Faulcon alles und war erst zufrieden, nachdem er festgestellt hatte, daß es nicht die geringste Veränderung gab, weder eine mit den Augen erkennbare noch eine geheime, magische.

Er betrachtete die Seelenflaschen und die darin befindlichen Wesenheiten, die in ihrer miniaturisierten Form die Gestalt ihrer Körper sichtbar werden ließen. An Manuela Fords Astralkörper blieb sein Blick schließlich hängen. Er betrachtete das Mädchen nachdenklich.

Es starrte ihn aus der Seelenflasche heraus durchdringend an. Zorn sprach aus ihrem Blick, Haß und - Angst. Aber es war nicht die Angst vor dem Untergang. Es war etwas anderes.

»Willst du wissen, was sie denkt?« meckerte der Familiaris auf Faulcons Schulter.

»Ich habe eben ein weitreichendes Mitteilungsbedürfnis«, schrillte die unangenehme Stimme des Dämons. »Sie denkt an ihren Geliebten. Sie hofft, daß er und Zamorra rechtzeitig kommen und sie befreien. Und sie hat keine Angst vor dem Tod, sondern davor, zu sterben, ohne ihn noch einmal gesehen zu haben.«

»Was geht es mich an?« fragte Faulcon trocken.

»Denke nach«, sagte Zar. »Ohne die Unterstützung der Sekte der Jenseitsmörder wäre ich nicht an deiner Seite und hätte dein Gehirnstrommuster nicht verfälschen können, als Zamorra dich überprüfte. Du wärest also jetzt schon verloren.«

»Und?«

»Zamorra ist ein ausgesprochener Gegner der Sekte. Du könntest der Sekte ruhig einen Gefallen dafür tun, daß sie dir eben ein wenig geholfen hat.«

»Und Zamorra töten.«

»Das wirst du nur schwer schaffen«, versicherte Zar. »Und ich rate dir, aus dieser Gegend und aus der Reichweite Zamorras zu verschwinden, sobald du Zarathos, meinen Herrn, in diese Welt geholt hast. Denn es ist nicht sicher, ob wir dich gegen Zamorras Zorn werden schützen können.«

»Wofür bist du dann überhaupt da, verdammt?« knurrte Faulcon erbost.

»Es gibt Waffen und Mächte, die selbst für uns Dämonen gefährlich sind. Und an Zamorra, so sagt man, sind schon ganze Heerscharen Schwarzblütiger gescheitert. Selbst Asmodis in all seiner höllischen Herrlichkeit vermochte Zamorra bislang nicht zu besiegen. Und man sagt, er sei im Besitz einer Waffe, die für uns Dämonen absolut tödlich sei. Es ist der legendräe Ju-Ju-Stab des Zauberers Ollam-onga.«

Davon hatte Faulcon noch nie gehört. Er wußte auch nicht, woher Zar seine Informationen bezog. »Zur Sache, Schwafelhans. Was verlangst du?«

»Es reicht, wenn du die Zamorra-Crew schwächst. Sie hat in letzter Zeit einige Rückschläge hinnehmen müssen, aber noch längst nicht genug, um Zamorra zur Aufgabe zu zwingen oder ihn zu veranlassen, daß er Fehler begeht. Der Tod eines Mitgliedes seiner Crew wäre ein weiterer Rückschlag, wenn er selbst schon schwer angreifbar ist. Ich habe da einen guten Vorschlag.«

»Ich höre«, sagte Faulcon wenig begeistert.

»Vereine zwei Liebende miteinander«, sagte der Dämon. »Wähle als siebtes Opfer diesen Bill Fleming. Wenn du dann die Beschwörung vornimmst, werden die freigesetzten Seelen sich vereinigen, ehe ihre Kraft ausbrennt, um Zarathos zu befreien.«

»Aber Fleming ist gewarnt«, wandte Faulcon ein. »Ich werde kaum wieder an ihn herankommen.«

»Du bist aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschieden. Begreifst du das nicht? Notfalls helfe ich dir.«

»Und bringst mich in deine Abhängigkeit, was?«

Er warf noch einen Blick auf Manuelas Seele. Dann zuckte er mit den Schultern. Es gefiel ihm zwar gar nicht, sich ausgerechnet an Bill Fleming zu wagen, aber er ahnte, daß Zar nicht eher Ruhe geben würde, bis es geschah. Es wäre ihm lieber gewesen, diesen Dämon nicht auf seiner Schulter zu haben. Zamorra war ein Mensch, und mit Menschen wurde er notfalls auch allein fertig. Aber Zar war ein Dämon… wenn auch nur ein kleiner. Aber auch Kleinvieh machte Mist.

Und er traute Dämonen nicht über den Weg. Auch nicht dem, den er beschwören wollte: Zarathos. Nicht umsonst sammelte er sieben Seelen anstatt drei oder fünf, die ihm auch halbwegs ausgereicht hätten. Aber den überschüssigen Rest der Seelenenergie benötigte er, um sich selbst zu schützen, seinen bannenden Drudenfuß zu verstärken.

Das aber brauchten die Dämonen nicht zu wissen.

***

Irgendwann am späten Abend verkündete Zamorra den Feierabend. Er fühlte sich am Ende seiner Nervenkraft. Sie hatten fast alle Stellen und alle in Frage kommenden Strecken abgeklappert und keinen Erfolg gehabt. Merlins Stern hatte dem Meister des Übersinnlichen dabei zwar weniger Kraft entzogen, als er ursprünglich befürchtet hatte, aber dennoch wollte er und konnte er nicht mehr weitermachen. Er brauchte eine längere Ruhepause, mußte einfach zwischendurch einmal abschalten. Die nervtötende Routine der Überprüfungen an ihm.

Außerdem machte sich der Hunger immer stärker bemerkbar. Also suchten sie das kleine, aber gediegene Hotelrestaurant heim. Bill war damit gar nicht einverstanden. Er wollte weitermachen. »Es geht um Manu, verdammt noch mal!« hielt er Zamorra vor. »Kannst du das nicht verstehen? Würdest du auch aufhören, wenn es Nicole wäre?«

Zamorra sah ihn wortlos an.

»Ja, Bill, er würde«, mischte sich Nicole ein. »Denn irgendwann kommt der Zusammenbruch. Mann, Bill - es kommt doch nicht auf Sekundenbruchteile an. Und wenn wir die restlichen vier Stationen morgen vornehmen, ist das allemal früh genug.«

Bill gab sich damit nicht so recht zufrieden. Dumpf brütete er vor sich hin, während die Bestellungen aufgegeben wurden und das Essen serviert wurde.

Plötzlich wurde Zamorra aufmerksam. Das Amulett erwärmte sich kaum merklich und zeigte damit die Nähe einer schwarzmagischen Kraftquelle an.

Ein wenig wunderte er sich darüber.

Aber vielleicht hatte Merlins Stern sich wieder einigermaßen »eingeschossen«, da er den ganzen Tag über in Bereitschaft gehalten worden war. Und so meldete das Amulett sich jetzt von selbst, das der legendäre Magier Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf.

Zamorra sah sich unauffällig suchend um. Da bemerkte er einen Schatten. Den Schatten eines schwarzmagischen Geistes. Mit den Augen konnte er das Wesen nicht wahrnehmen.

Der Familiaris war da…

***

»Du hast Angst«, zischelte Zar. »Du traust meinen Fähigkeiten nicht.«

Faulcon nickte.

»Dennoch bist du sicher! Ich schirme dich ab. Ich verfälsche dein Gehirnstrommuster!«

Faulcon schüttelte den Kopf. Er wollte nichts riskieren. Nicht hier in der Öffentlichkeit des Restaurants. Er stand halb hinter der Eingangstür und spähte zu dem Tisch hinüber, an dem Zamorra, Nicole und Bill saßen.

»Nun gut«, krächzte der Familiaris. »Ich werde die Droge anbringen. Gib sie mir.«

Faulcon zeigte sich etwas erleichtert. Wenn Zar sich in Zamorras Nähe begab, dann war das eben sein Risiko und nicht das Faulcons. Im Gegenteil, Faulcon hoffte, daß Zamorra den Dämon bemerken und ihn bekämpfen, vielleicht sogar vernichten würde. Das mochte ihm selbst die Chance geben, den Familiaris loszuwerden und ohne ihn zu verschwinden…

»Darauf hoffe nicht zu sehr«, zischelte Zar spöttisch. »Außerdem würde ich nicht ungerächt bleiben. Du bist auf Gedeih und Verderb mit mir verbunden. Das solltest du wissen. Mein Untergang ist auch der deine.«

Faulcon hielt ihm das papierähnliche Fetzchen entgegen. Der Familiaris nahm es mit einer Klaue entgegen und hüpfte von Faulcons Schulter. Er sah sich prüfend um. Im Moment waren sie hinter der Tür allein. Niemand sah her. Von einem Moment zum anderen nahm der Dämon menschliche Gestalt an. Aus der gnomenhaften Schreckensgestalt wuchs ein elegant wirkender Mann empor, in der Kleidung eines Kellners. Freundlich lächelnd bewegte er sich auf den Tisch Zamorras zu und blieb neben Bill Fleming stehen. Er sah die drei Menschen an. »Sind Sie zufrieden? Haben Sie noch besondere Wünsche?«

Zamorra und Nicole schüttelten die Köpfe. Bill Fleming sah auf. »Wir melden uns dann schon«, bellte er den vermeintlichen Kellner an. »Sie sind etwas aufdringlich, guter Mann. Ich kann mich nicht entsinnen, daß einer von uns Sie gerufen hat. Sind Sie so darauf angewiesen, Ihren Umsatz zu steigern?«

»Ich bitte um Verzeihung, aber mir liegt wie auch allen meinen Kollegen stets nur das Wohl aller unserer Gäste am Herzen. Sollte ich Ihnen aufdringlich erscheinen, dann…«

»Hauen Sie ab!« fuhr Bill ihn an.

»Wie Sie wünschen, Señor.« Der Kellner drehte sich um und entfernte sich.

***

Niemandem war aufgefallen, daß ein winziges Fetzchen Papier seiner Hand entglitten war, auf Bills Teller landete und sich sofort unsichtbar mit der Speise verband. Die Droge war an den Mann gebracht.

Nicht einmal Zamorra war es aufgefallen.

Niemand achtete darauf, daß der Kellner nicht im Kücheneingang verschwand, sondern zur Restauranttür schritt. Dort löste er sich auf, wurde unsichtbar. Nur Faulcon konnte sehen, daß aus der Kellnergestalt wieder der häßliche Dämon wurde. Mit einem Satz hüpfte er auf die Schulter des Seelendiebes und meckerte zufrieden.

»Du hast dein Opfer. In der Nacht kannst du die Seele holen.«

Mit gemischten Gefühlen setzte Faulcon sich in Bewegung und verließ das Gebäude wieder. Er hoffte, daß er ohne sonderliche Komplikationen an Bill Flemings Seele gelangen würde.

***

Zamorra versuchte festzustellen, wo der Familiaris sich befand. Aber er konnte ihn nirgendwo entdecken. Er spürte nur seine Anwesenheit. Vorsichtig sah er sich um, aber auch Robert Faulcon war nicht zu sehen.

Aber irgendwo mußte der Dämon doch stecken.

Er schirmte sich offenbar hervorragend ab. Er konnte sich überall und nirgends befinden. Zamorra fühlte sich ratlos. Auch Merlins Stern half ihm in diesem Moment nicht. So ganz schien er also doch nicht mehr aktiv bleiben zu wollen. Dann kam die Ablenkung durch den Kellner, der von Bill unhöflich zurückgeschickt wurde.

»Sicher, er war ein wenig aufdringlich, aber deshalb brauchtest du ihn doch nicht so anzuranzen«, rügte Nicole.

»Meine Sache«, brummte Bill recht einsilbig. Er saß am Tisch und brütete dumpf vor sich hin.

Dann war die Aura des Familiaris wieder erloschen, ohne daß Zamorra sagen konnte, auf welche Weise und in welche Richtung der Dämon sich entfernt hatte. Zamorra blieb beunruhigt. Es gab ihm zu denken, daß er ihn nicht hatte erfassen können. Hier stimmte etwas nicht! Was hatte der Schutzdämon beziehungsweise sein Träger -denn es war nicht anzunehmen, daß der Familiaris allein gekommen war -hier gewollt? War er auf Zamorra und dessen magische Such-Aktivitäten aufmerksam geworden und hatte versucht, seinen potentiellen Gegner auszuforschen, abzutasten?

Zamorra ärgerte sich, daß er nicht den Ju-Ju-Stab mitgenommen hatte. Hätte er von Anfang an geahnt, daß sie es hier mit einem Dämon zu tun haben würden - und zumindest der Familiaris war ein reinrassiger Dämon - so hätte er diese Waffe mitgenommen.

Nun würde er sich so behelfen müssen. Denn ob Seelendieb oder nicht, er hatte auf keinen Fall vor, den Familiaris ungeschoren zu lassen. Zamorra hatte sich von Anfang an dem Kampf gegen die Dämonen und ihre Artverwandten verschworen, und es ging nicht an, eine solche Kreatur einfach unbeachtet zu lassen. Er war verpflichtet, wenigstens zu versuchen, ihn unschädlich zu machen.

Bill Fleming brütete weiterhin vor sich hin. Vielleicht war er Zamorra wirklich böse, daß dieser die Aktion unterbrochen hatte, ehe sie mit ihrer Aktion wirklich zu Ende waren. Zamorra wußte es nicht. Aber er wußte, daß Bill irgendwann von selbst einsehen würde, daß es anders keinen Zweck hatte. Spätestens dann nämlich, wenn die Sache erfolgreich beendet und Manu wieder in Sicherheit -und in Ordnung war.

Nach einer Weile erhob sich der Historiker. »Okay, Freunde«, brummte er. »Ich ziehe mich zurück. Wenn es weitergeht, weckt mich.«

Es klang etwas schroff und abweisend.

»He, Bill, du hast doch dein Essen noch gar nicht angerührt!« rief Nicole ihm nach.

Bill zuckte mit den Schultern. »Mir hat’s den Appetit verschlagen, tut mir leid.«

Er entfernte sich ohne ein weiteres Wort.

Nicole sah Zamorra an. »Dem hat’s aber gründlich den Spargel verhagelt«, stellte sie fest. »So habe ich ihn ja noch nie erlebt. Gibt es denn so etwas überhaupt?«

»Wie man sieht. Er liebt sie eben, und er fühlt sich jetzt von uns im Stich gelassen. Aber er wird darüber hinwegkommen.«

Nicole sah Bills Teller an. Sie war normalerweise keine große Esserin, aber was sich da ihrem Auge bot, sah wohlschmeckend aus und war überdies zu schade zum Wegwerfen. Entschlossen griff sie nach Bills Teller und zog ihn zu sich herüber.

»Ich trainiere es mir schon wieder ab, keine Sorge«, lächelte sie Zamorra zu und schaffte immerhin die Hälfte des Essens, bevor sie sich endgültig zurücklehnte und mit Rotwein nachspülte.

Irgendwann trug der Lift sie in die dreizehnte Etage hoch zu ihren Zimmern.

***

»Es ist soweit«, sagte der Familiaris. »Du solltest dir die Seele holen. Bill Fleming schläft jetzt.«

Robert Faulcon nickte. Er fühlte sich unbehaglich. Zum erstenmal in der Reihe seiner Aktionen hatte er das dumpfe Gefühl, daß etwas schiefgehen würde. Er fürchtete, daß dieser Bill Fleming sich vielleicht irgendwie abgesichert hatte. Wenn er wie Zamorra ein Dämonenjäger war, so würde es Schwierigkeiten geben. Das waren keine normalen Leute. Vielleicht gab es irgend welche Absicherungen.

»Bei dem Mädchen gab es doch auch keine Absicherungen! Narr!« fauchte Zar.

Faulcon hob die Schultern. »Warum nehmen wir dann nicht direkt diesen Zamorra?«

»Weil er sich grundlegend von seinen Freunden und Gefährten unterscheidet. Er hat ein zu starkes Überlebenspotential.«

»Gegen eine gutgezielte Kugel hilft auch das nicht«, knurrte Faulcon. Er griff wieder nach seiner Pistole und versenkte sie in seiner Tasche. »Vorsichtshalber.«

»Du traust meinen Fähigkeiten immer noch nicht«, zeterte Zar.

»Zumindest solange nicht«, gestand der Seelendieb, »wie du nicht die Karten auf den Tisch legst. Woher weißt du zum Beispiel, daß Fleming jetzt schläft? Woher weißt du, wer dieser Zamorra ist? Woher kennst du seine Waffen? Hast du schon einmal gegen ihn gekämpft? Wenn ja - kennt er dich nämlich auch, und er wird dafür sorgen, daß du selbst genug mit dir zu tun hast, als daß du mich noch schützen könntest.«

»Narr«, sagte Zar. »Sieh zu, daß du die Seele bekommst.«

Faulcon nickte. Er sah noch einmal seine Sammlung von sechs Seelen an. Wenn die siebte hinzu kam, brauchte er kaum noch mehr zu tun als sie zwischen magische Symbole in einer bestimmten Anordnung zu plazieren. Und dann waren alle Vorbereitungen auch schon getroffen.

Ein seltsames Spannungsgefühl stieg in ihm auf und wurde stärker und stärker. Bald schon würde er Zarathos rufen. Aber was kam dann?

***

Doktor Juan Christobal machte im San-Vincencio-Hospital eine zusätzliche Nachtschicht. Er wollte wissen, ob sein Verdacht stimmte, und er wollte sofort eingreifen können. In dem großen Krankenzimmer, in dem alle Koma-Patienten untergebracht waren, hatte er es sich einigermaßen gemütlich gemacht, das Licht abgeschaltet und saß nun in der Dunkelheit, um zu beobachten. Durch das Fenster, dessen Vorhänge offenstanden, fiel Sternenlicht herein und verbreitete genügend Helligkeit, daß er jede entstehende Bewegung sofort merken würde.

Nach einer Weile begannen ihm die Augen zuzufallen. Er hatte einen langen und harten Tag hinter sich und war entsprechend müde. Schön, er war es als Arzt im Krankenhaus durchaus gewöhnt, auch mal 36 Stunden und mehr im einem Zug durcharbeiten zu müssen, aber trotzdem machten ihm diese Kraftakte immer gewaltig zu schaffen.

Dennoch registrierte er die Bewegung sofort, als sie entstand.

Einer der Patienten erwachte aus seiner Reglosigkeit!

Sofort sprang der Arzt auf und war mit ein paar Schritten am Lichtschalter. Die Zimmerbeleuchtung flammte auf. Der nächste Griff galt dem Alarmschalter. Für diese Nacht hatte Chefarzt Christobal nicht allein die Nachtschwester in der Station, sondern zusätzlich drei kräftige Pfleger dabehalten. Denen paßte es zwar gar nicht, daß sie hier sich die Nacht um die Ohren zu schlagen hatten, hatten sie doch daheim Familie, die auf sie wartete, aber Christobal hatte eine außerordentlich gute Überstundenvergütung versprochen.

Er wollte im Fall des Falles dem Amokläufer nicht allein gegenüberstehen.

Die Nachtschwester hatte sich aus dieser Sache herauszuhalten. Wenn aus diesem Zimmer Alarm kam, brauchte sie sich nicht darum zu kümmern.

Christobal betrachtete den Patienten, der sich mit ruckartigen, roboterhaften Bewegungen von Kabeln und Schläuchen befreite. Seine Bewegungen glichen denen eines Zombies, wie Christobal sie aus den einschlägigen Horrofilmen kannte. Aber das hier war kein Zombie.

Mit leeren Augen sah sich der Patient um. Es war, wie Christobal vermutet hatte, Nummer zwei in der Reihenfolge der Einlieferung.

Die Tür flog auf. Die drei Pfleger vom Typ Klavierträger traten ein.

»Aufpassen«, kommandierte Christobal knapp. »Gleich wird er anfangen zu toben.«

»Den beruhigen wir ziemlich schnell, Señor«, versicherte der blonde Riese neben dem Chefarzt und machte ein paar Schritte auf den Patienten zu.

»Passen sie auf! Versuchen Sie ihn zu beruhigen, ehe er mit seinem Amoklauf beginnt«, verlangte Christobal. »Nicht, daß er auch aus Entkräftung stirbt wie der Fall in der letzten Nacht…«

Von zwei Seiten kamen sie jetzt auf den Patienten zu, der offenbar inzwischen ein Ziel gefunden hatte, an dem er sich austoben wollte. Der dritte Pfleger blieb als Eingreifreserve.

Der Schwarzhaarige, klein, aber muskulös gebaut, war noch nicht ganz bei dem Mann, der sich soeben in Bewegung setzte, als er von der Seite angegriffen wurde!

Ein zweiter Patient erhob sich blitzartig, packte mit beiden Händen den Schlauch, der vom Tropf zu seiner Armvene lief, riß sich die Nadel aus dem Arm und schlang den Schlauch blitzschnell um den Hals des Pflegers!

Der dritte Mann sprang vorwärts. Da schnellte sich der Patient hoch, stieß den Tropf um. Der ganze Apparat mit der Flasche zerschellte mitten im Weg des Pflegers, der stürzte und es gerade eben noch schaffte, sich mit den Händen abzufangen. Ein furchtbarer Tritt des Patienten schleuderte ihn gegen eines der anderen Betten.

Der erste Pfleger eilte auf Patient zwo der Einlieferungsreihenfolge zu und wollte ihn daran hindern, eines der Überwachungsgeräte zu zertrümmern. Ein wuchtiger Schlag riß ihn von den Beinen, ehe er überhaupt zupacken konnte. Stöhnend rutschte er über den glattgebohnerten Boden und schlug mit dem Kopf gegen eines der Betten. Ein weiterer Tropf schwankte gefährlich.

»Das ist ja Wahnsinn!« keuchte Juan Christobal.

Der zweite angreifende Patient war die Nummer drei - wie es auch nicht anders zu erwarten gewesen war!

Christobal nahm den Patienten an, der »seinen« Pfleger mit dem Tropfschlauch strangulieren wollte. Mit zwei, drei schnellen Griffen lähmte er dessen Schulter- und Oberarmmuskeln, so daß der Amokläufer seinen Würgegriff lösen mußte. Der befreite Pfleger stürzte nach vorn. Der andere Amokläufer hatte sich inzwischen ihm zugewandt und empfing ihn mit einem kräftigen Kniestoß.

Das darf nicht wahr sein, schoß es Christobal durch den Kopf. Zwei Patienten, die vor Augenblicken noch völlig apathisch auf ihren Betten lagen, räumen hier mit drei kräftigen Pflegern auf!

Weiter kam er in seinen Betrachtungen nicht mehr.

Er war kein Kämpfer; war es nie gewesen. Deshalb wurde er überrascht. Der Amokpatient packte ihn, hebelte ihn schwungvoll über sich hinweg. Christobal sah noch die große Fensterscheibe auf sich zukommen, schaffte es gerade noch, die Arme schützend vors Gesicht zu reißen, als es auch schon krachte und er nach draußen segelte.

Dann arbeiteten die beiden Patienten Hand in Hand. Der, dessen Muskeln zum Teil gelähmt war, begnügte sich damit Zuleitungen zu entfernen, Kabel abzureißen. Der andere zertrümmerte systematisch die medizinischen Geräte.

Mehr schafften sie beide nicht mehr. Als sie den Raum verlassen wollten, brach der erste entkräftet zusammen, und der zweite stürzte über ihn.

Nachtschwester Anna, die auf dem Gang stehend entsetzt dem Kampflärm gelauscht hatte, konnte bei jedem der beiden Männer nur noch den Exitus feststellen.

***

Bill Fleming konnte nicht schlafen. Dumpf brütete er auf seinem Bett vor sich hin. Seine Gedanken kreisten ständig um das ungewisse Schicksal von Manuela. Er war drauf und dran, das Hospital anzurufen, aber in der Nacht würde ihm kaum jemand Auskunft über Manu geben wollen und können. Schließlich war der Nachtbetrieb nur mit reduziertem Personal machbar, und die wenigen Leute hatten anderes zu tun. Und es gab kaum Zweifel, daß sich etwas an ihrem Zustand geändert hatte.

Plötzlich hörte Bill, wie die Flurtür geöffnet wurde.

Von Anklopfen schien Zamorra neuerdings auch nicht mehr viel zu halten. Bill fuhr auf und wollte gerade losblöken, als er erstarrte.

Das war nicht Zamorra!

Das war - Robert Faulcon!

Wie kam der herein? Überhaupt -erst jetzt fiel es Bill ein, daß er doch abgeschlossen hatte! Da hätte Zamorra gar nicht hereinkommen können, ohne vorher zu klopfen. Aber dieser Faulcon hatte es geschafft!

Was wollte er hier?

Er schien nicht weniger erschrocken zu sein als Bill. Ewigkeitslange Sekunden starrten die beiden Männer sich an. Dann kam Bill hoch und ballte die Fäuste. Egal, was dieser Faulcon wollte - er war hier unbefugt eingedrungen. Und irgendwie hatte Bill immer noch den Verdacht, daß Faulcon etwas mit dem Verschwinden von Manus Seele zu tun hatte. Zudem besaß dieser Faulcon doch einen Familiaris…

Wo steckte dieser Dämon? Bill konnte ihn nicht sehen. Aber er sah Faulcon, und er schnellte sich vom Bett aus direkt auf ihn, schlug ohne zu denken einfach zu. Faulcon wurde total überrascht. Er klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Bill riß ihn wieder hoch und versetzte ihm einen weiteren Schwinger, der Faulcon gegen Tisch und Wand schleuderte. Der Tisch brach unter der Beanspruchung zusammen.

»Auch keine Wertarbeit wie früher mehr«, knurrte Bill und setzte sofort nach. Wieder packte er zu.

Und schrie auf.

Er schien in Feuer zu greifen. Funken sprühten auf, umflossen seine Arme und tanzten auf ihn zu. Übergangslos wuchs ein Ungeheuer vor ihm empor, fauchte und kreischte und spie ihm Feuer entgegen. Bill duckte sich, stützte sich an der Bettkante ab und schickte seine Füße auf die Reise. Er traf etwas, das wild fauchte und keuchte, schnellte sich wieder herum und sah Faulcon, der floh.

Ein Griff zur Blumenvase. Die konnte auch ein Dämon nicht mehr im Flug aufhalten. Dafür stoppte Faulcons Kopf sie. Die Vase ging in Scherben und Faulcon zu Boden.

Bill konnte sich seines Triumphes nicht freuen. Der Dämon griff wieder an und warf sich auf ihn. Bill schrie auf, als wilde Schmerzen ihn zu durchfließen begannen. Er schwebte plötzlich und hörte die dämonische Bestie, den wandlungsfähigen Familiaris, fauchen und kreischen.

Bill schwebte auf das Fenster zu! Und er war nicht in der Lage, dieses Schweben zu verhindern! Unaufhaltsam kam die Scheibe näher!

Dreizehnter Stock!

Panische Angst umfing Bill. Er streckte abwehrend die Hände vor. Aber das konnte ihm auch nichts nützen. Schon prallte er gegen die Scheibe.

Sie hielt!

Schon wollte er seiner Erleichterung durch einen Schrei Luft machen, als die unsichtbare magische Kraft ihn zurückzog, weiter ausholte und ihn wieder vorwärts beschleunigte, diesmal mit größerer Geschwindigkeit und somit auch mit größerer Wucht.

Diesmal mußte er die Scheibe durchstoßen!

Und 13 Stockwerke in die Tiefe stürzen.

Klirrend zerbrach das Glas unter dem Druck seines Körpers.

***

Doktor Juan Christobal hatte Glück, daß das Krankenzimmer sich im Erdgeschoß befand. So brach er sich bei seinem gewaltsamen Rausschmiß nicht das Genick, sondern verstauchte sich nur den linken Arm beim Versuch, seinen Sturzflug aufzufangen.

Als er mühsam wieder in das große Zimmer zurückkehrte, konnte er nichts mehr tun. Er sah die Pfleger an, die sich gerade erst wieder aufrafften und gar nicht so aussahen, als habe ihnen die Sache Spaß gemacht.

Christobal schüttelte den Kopf.

»Sie sollten keine Schlägerei durchprobieren, sondern den beziehungsweise die Amokläufer ausschalten«, sagte er vorwurfsvoll. Er sah sich in dem Raum mit seinen Trümmern um. Die restlichen drei Patienten - Manuela Ford und zwei weitere Frauen lagen immer noch apathisch da. Die Instrumente…

Die Instrumente konnten nichts mehr anzeigen, weil die Geräte zerstört worden waren!

»Sofort Ersatz schaffen!« schrie Christobal auf. Er rasselte die Bezeichnungen einiger medizinischer Geräte herunter, die die ausgefallenen zumindest kurzfristig teilweise ersetzen konnten. Die Pfleger begannen zu rennen. Hastig kontrollierte Christobal die Lebensfunktionen der drei Patienten. Sie hatten sich an die Maschinen gewöhnt und drohten jetzt zu sterben.

Christobal hoffte, daß die Zeit noch reichte, sie zu retten.

Aber was dann? Er sah keine Möglichkeit, sie zu heilen. Und anscheinend konnte er sich auch auf die Zeitspanne bis zum Amoklauf nicht verlassen. Patient Nummer drei war einen Tag zu früh dran, und jeden Moment konnten nun auch die anderen in Raserei verfallen, um danach zu sterben!

Christobal war rat- und hilflos.

Er stand vor einem unlösbaren Rätsel!

***

Zamorra hörte den Lärm im Nebenzimmer. Er war noch nicht ganz eingeschlafen, döste nur vor sich hin und war deshalb sofort hellwach. Nicole neben ihm schlief schon und rührte sich nicht. Entweder nahm sie den Krach schon gar nicht mehr wahr, oder sie hatte einfach keine Lust, sich zu erheben.

Das Amulett lag auf dem Nachttischchen neben dem Bett. Zamorra riß es an sich. Man konnte nie wissen… und während er es durch einen scharfen Gedankenbefehl wieder aktivierte, stürmte er auf den Korridor hinaus und sah Bills Tür halb offen stehen.

Er stieß sie ganz auf. Stolperte fast über einen Mann, der im Durchgang lag. Und sah durch die Innentür eine nebulöse, grauenerregende Monstergestalt und den auf das Fenster zurasenden Bill.

Er schleuderte Merlins Stern.

Das Amulett krachte dem Dämon ins Genick. Im gleichen Moment löste sich sein magischer Griff. Bill segelte durch die Scheibe halb nach draußen, konnte sich aber am Fensterrahmen halten und stieß sich mit einer verzweifelten Anstrengung wieder ins Zimmer zurück.

Der Dämon kreischte und heulte. Das Amulett klebte in seinem Nacken und fraß sich dort in ihn hinein. Er griff danach und versuchte es abzureißen, kreischte dabei wie zehn heulende Derwische aus dem Morgenland und wand sich in Krämpfen. Zamorra sah, daß Bill glatt landete, schritt langsam auf den Dämon zu und bewegte die Hände. Er zeichnete magische Symbole in die Luft und zitierte Zaubersprüche, um den Dämon zu bannen. Er erkannte ihn an seiner Aura wieder. Das war der Familiaris!

Demzufolge mußte der am Boden liegende Mann Robert Faulcon sein.

Aus glühenden Augen starrte der Dämon Zamorra an und spie ihm Flüche und Verwünschungen entgegen. Zamorra reagierte nicht darauf.

Plötzlich schien der Familiaris vor ihm förmlich zu explodieren. Schleimwolken sprühten Zamorra entgegen. Er stolperte zurück. Der Dämon durchbrach den Bannzauber. Zamorra fühlte, wie eine unsichtbare Faust ihn traf. Das Amulett polterte zu Boden. Etwas sauste heulend an ihm vorbei. Er warf sich nach vorn, versuchte Merlins Stern zu umfassen. Aber seine Finger spielten nicht so richtig mit. Der Dämon verschwand.

Bill Fleming taumelte heran. Er blutete aus einigen Schnittwunden, die er sich beim Durchstoßen der Scheibe zugezogen hatte.

»Hinterher«, keuchte Zamorra und versuchte sich aufzurichten. »Laß ihn nicht entkommen!«

Bill stolperte an ihm vorbei aus dem Zimmer und sah sich auf dem Korridor um. Dann kam er zurück.

»Er ist weg«, sagte er. »Faulcon auch.«

»Verdammt«, knirschte Zamorra. Der magische Fausthieb machte ihm zu schaffen. Immer noch glühte Merlins Stern. Er mußte sich noch eine schwarzmagische Kraftquelle irgendwo in der Nähe befinden. Aber wo?

Bill half ihm auf. Zamorra lehnte sich an die Wand. Er erholte sich nur langsam von dem mörderischen Hieb des Dämons. Der war stärker, als er hatte glauben wollen. Andererseits war auch das Amulett bei weitem nicht mehr so stark wie früher, in den alten Zeiten. Damals hätte der Familiaris nicht den Hauch einer Chance gehabt.

»Verdammt, warum habe ich bloß den Ju-Ju-Stab im Château gelassen?« keuchte Zamorra. »Was zum Teufel hat dieser Faulcon mit seinem Dämon bei dir gewollt?«

Bill zuckte mit den Schultern. »Weiß der Teufel…«

»Der hat Wichtigeres im Kopf!« brummte Zamorra. »Sieh zu, daß du dich verpflasterst. Soll ich dir helfen?«

Bill schüttelte den Kopf und stieß die Tür zum Bad auf.

Zamorra gewann langsam wieder einen klaren Kopf. Er fragte sich, warum Nicole noch nicht aufgetaucht war. Bei dem Lärm konnte sie doch einfach nicht mehr schlafen! Normalerweise wäre sie dem Lärm längst nachgegangen, um mitmischen zu können! Immerhin waren auch andere Hotelgäste auf dem Korridor erschienen, versuchten durch die offenen Türen nach dem Grund des Radaus zu forschen und sahen die Schleimspuren, die der Dämon ausgespien hatte, und einen nackten Zamorra, der sich anschickte, dieses Zimmer zu verlassen, um in sein eigenes zurückzukehren. Er schob die Gaffer auseinander und kümmerte sich nicht um ihre neugierigen Fragen und ihre Beschimpfungen ob der nächtlichen Ruhestörung.

Nicole! Sie kam nicht… und die schwarzmagische Kraftquelle, der Dämon, war noch in der Nähe gewesen…

Zamorra begann das Schlimmste zu ahnen. Er stieß die nur angelehnte Tür auf.

Und stöhnte verzweifelt auf.

***

Während Zamorra gegen den Familiaris kämpfte, raffte sich Robert Faulcon mühsam wieder hoch und schüttelte die Schleier der Betäubung ab. Er mußte die winzige Chance zur Flucht nutzen, torkelte auf den Gang hinaus und sah hier und da sich Türen öffnen. Im nächsten Moment zischte Zar an ihm vorbei, wurde halb unsichtbar und riß Faulcon mit sich.

Ins benachbarte Zimmer!

»Die falsche Person hat die Droge genommen«, zischte Zar kurzatmig. »Hier! Schnell, es geht um Sekunden!«

Da lag eine junge Frau und schlief. Nicole Duval! Und die »Nabelschnur« zwischen ihrem Körper und dem Astralleib ihrer Seele war zum Zerreißen dünn!

Blindlings griff Faulcon zu, fing die Seele ein und verbarg sie in der mitgebrachten Flasche. Dann stürmte er, den Dämon wieder auf seiner Schulter, nach draußen, hetzte an den Aufzügen vorbei und nahm die Treppe. Vier, fünf Stufen auf einmal. Die Schmerzen in seinem Hinterkopf waren schier unerträglich, aber das mußte er durchstehen. Denn er war gerade noch rechtzeitig verschwunden. Just als er die Treppe hinunterraste, kam Zamorra aus Bills Zimmer…

Aber Faulcon hatte bereits, was er haben wollte: Die siebte Seele.

Jetzt konnte er die Beschwörung vornehmen und Zarathos rufen.

Er wußte, daß die Zeit drängte. Er war nicht völlig sicher, aber es konnte sein, daß Zamorra ihn erkannt hatte. Und Zamorra wußte, wo Faulcon wohnte!

»Wenn er kommt, wirst du mehr als genug zu tun haben, ihn an der Störung der Beschwörung zu hindern«, keuchte er Zar zu.

Der Familiaris schwieg.

Das war kein gutes Zeichen…

***

»O nein«, murmelte Zamorra. Er starrte Nicoles reglosen Körper an. Er sah sofort, was mit ihr los war.

Sie hatte ihre Seele verloren.

Faulcon mußte hier gewesen sein. Er war also doch der Seelendieb!

Ein paar Hotelgäste waren Zamorra gefolgt, um ihn wegen des Lärms zur Rechenschaft zu ziehen. »Raus!« brüllte er sie an und brachte sie handgreiflich dazu, das Feld zu räumen. Hastig kleidete er sich an, kehrte zu Bill zurück und ignorierte die Empörung der anderen. Ein paar Hotelbedienstete, die auf den Plan gerufen worden waren, schob er radikal zur Seite.

Bill war gerade dabei, die letzten Schnittwunden zu verfplastern. Seltsamerweise wurde sein Zimmer jetzt in Ruhe gelassen.

»Mach dich fertig«, sagte Zamorra. »Wir rücken Faulcon auf den Pelz. Er hat Nicoles Seele gestohlen.«

»Also doch Faulcon«, sagte Bill. »Verdammt, wir könnten ihn schon längst geschnappt haben, wenn… ach, verdammt.« Er sah in diesem Moment ein, daß es keinen Sinn hatte, jemandem Vorwürfe zu machen.

Wenig später waren sie unterwegs, um Faulcon in seinem Haus aufzustöbern.

»Wenn er seine Hexenküche nicht irgendwo anders hat«, brummte Bill.

Aber Zamorra war seiner Sache ziemlich sicher…

***

Robert Faulcon fuhr wie ein Wahnsinniger, mißachtete jede Verkehrsregel und hatte Glück, daß um diese Nachtstunde kaum andere Fahrzeuge unterwegs waren. Ansonsten hätte er die buchstäbliche Höllenfahrt nicht überlebt.

Er stürmte in sein Haus und eilte mit der Seelenflasche in den Kellerraum. Er fühlte, wie Zar von seiner Schulter hüpfte, und sah sich nach dem Dämon um. Der hockte wie eine Katze auf dem Tisch und leckte seine Wunden. Obgleich Faulcon den Dämon nicht mochte, fühlte er Entsetzen. Zar war verwundet worden! Zamorra hatte ihm nicht unerhebliche Verletzungen beigebracht.

Wahrscheinlich, so hoffte und fürchtete Faulcon zugleich, würde Zar die nächste Auseinandersetzung mit dem Parapsychologen nicht überstehen.

Um so schneller mußte er zusehen, daß er Zarathos beschwor. Der würde mit Zamorra schon eher fertig werden.

Faulcon begann die magischen Zeichen anzubringen, als Zar ihn mit schriller Stimme daran hinderte.

»Sichere das Haus«, kreischte er. »Das ist wichtiger! Sieh zu, daß Zamorra nicht eindringen kann! Und beeile dich dabei.«

»Aber die Zeit…«

»Absichern, schnell!« befahl der Familiaris. »Oder ,…« Und er wuchs wieder zu beängstigender Größe auf, schlug mit seinen Klauen nach Faulcon. Der Seelendieb begriff, daß der Dämon nicht zögern würde, ihn zu verletzen oder zu töten, wenn er nicht gehorchte. Und wieder fühlte er sich als das, was er nie hatte sein wollen: ein Werkzeug anderer!

Aber er mußte gehorchen. Er mußte erst das Haus absichern, ehe er Zarathos in diese Welt zwingen konnte…

***

Nicole brauchte einige Zeit, bis sie begriff, was ihr zugestoßen war. Von ihrem Körper getrennt, gefangen in einem kleinen Behälter…

Sie begriff sich in ihrem Zustand nicht als Seele, sondern weiterhin als Wesen an sich. Vielleicht lag das daran, daß die Flasche magisch abgesichert war und ihr das Gefühl eines Gefängnisses vermittelte, in dem sie körperlich vorhanden war ohne eine Möglichkeit, auszubrechen - normalerweise hätte sie sich durch das feste Material hindurchbewegen können.

Hier ging das nicht.

Zunächst empfand sie Angst. Aber bald schon kam die kühle Überlegung zurück. Um sich selbst als Seele fürchtete sie dabei weniger als um die Unversehrtheit ihres Körpers, von dem sie getrennt worden war. Denn sie selbst wußte sich im Notfall zu wehren.

Sie versuchte Verbindung zu Zamorra aufzunehmen. Zwischen ihnen existierte ein Band geistiger Verbundenheit, das manchmal fast schon die Stärke von Telepathie erreichte. Häufig wußte einer genau, was der andere dachte, selbst wenn sie voneinander getrennt waren. Ihre grenzenlose Liebe ermöglichte diese geistige Nähe auch über Distanzen hinweg. Doch diesmal klappte es nicht.

Die Abschirmung war zu perfekt.

Aber da war etwas anderes. Sie spürte irgendwie die Ausstrahlung eines Dämons.

Sie überlegte. Wenn die Ausstrahlung des Dämons zu ihr hereinkam, dann… kam vielleicht auch etwas hinaus, dann war dieses Behältnis zumindest nicht ganz so dicht, wie es zunächst den Anschein hatte! Und daß sie mit Zamorra nicht in Kontakt kam, hatte andere Ursachen. Immerhin - so ungeheuer stark waren ihre Para-Fähigkeiten beiderseits eben auch nicht.

Sie streckte unsichtbare Fühler aus und tastete nach einer Lücke. Und plötzlich fand sie sie.

Robert Faulcon war im Hotelzimmer in Eile gewesen. Alles mußte blitzschnell gehen. Und so mußte er wohl die Seelenflasche nicht richtig verschlossen haben. Sie war nicht ganz dicht. Ein winziger Fehler mit großen Folgen…

Nicole bemühte sich, diesen Spalt zu erweitern. Das ging nicht. Aber sie konnte die Lücke auf andere Weise nutzen. Wenn sie es schaffte, geistig hinauszugreifen und einen festen Punkt zu finden, an dem ihr Astralkörper sich halten konnte, dann konnte sie die Flasche auch verlassen.

Nur der Dämon, in dessen Nähe sie sich befand, durfte nichts spüren…

Sie hatte Glück. Zar war zu sehr mit sich selbst und der Heilung seiner Verletzungen beschäftigt, als daß er von Nicoles Befreiungsversuch Notiz nahm. Nicole glitt aus ihrer Flasche heraus und shwebte unsichtbar mitten im Kellerraum.

Sie sah sich um.

Sofort erkannte sie; was hier geschehen sollte. Eine großangelegte Dämonenbeschwörung, bei der ein Dimensionstor geöffnet werden sollte! Dafür brauchte der Seelendieb die Lebenskraft der geraubten Seelen…

Nicole war sicher, daß alle sieben dabei vernichtet werden würden.

Sie glitt von einer Fasche zur anderen und entdeckte fremde Geister, aber auch Manu Ford. Sie versuchte, die Seelenflasche Manus zu öffnen, aber es gelang ihr nicht. Zu gut war diese abgeschlossen, wie auch die fünf anderen, und Nicole war körperlos. Sie konnte nicht kräftig zupacken.

Es hatte keinen Sinn.

Sie mußte zurück zu ihrem Körper. Sie mußte Zamorra benachrichtigen… und schon glitt sie weiter, sauste an dem Dämon vorbei, der ihre Flucht nicht bemerkte. Plötzlich begriff Nicole, warum das so war: In dieser Form konnte er sie nur anhand ihrer Gedanken . wahrnehmen. Aber diese waren abgeschirmt durch die gleiche Barriere, wie auch Zamorra sie besaß. Damit war die Seele Nicoles für Zar unsichtbar… höchstens der Seelendieb konnte sie sehen. Aber ihn bemerkte sie nicht.

Sie glitt aus dem Haus. Da spürte sie Zamorras Anwesenheit. Er war ganz nah. Sie berührte ihn kurz mit den Schwingen des Geistes, spürte Erleichterung in ihm und setzte ihre Reise fort. Nichts konnte sie mehr aufhalten.

Aber sie hatte noch etwas bemerkt, mehr geahnt als gesehen, und sie konnte es Zamorra in dieser Form noch nicht mitteilen… erst, wenn sie sich wieder in ihrem Körper befand…

Das Haus wurde zu einer Falle!

***

Professor Zamorra stoppte und streckte einen Arm aus, um auch Bill damit aufzuhalten.

»Was ist?« wollte der Historiker wissen.

Zamorra hob die Schultern. »Ich habe Nicole gespürt«, sagte er. »Sie ist nicht mehr eingesperrt. Sie muß es irgendwie geschafft haben, sich zu befreien.«

Bill glaubte es ihm unbesehen. Es gab viele unverständliche Dinge, die dennoch existierten, obgleich man sie nicht zu erklären vermochte. Und wenn Zamorra behauptete, Nicole in Freiheit gespürt zu haben, dann war dem auch so.

»Und Manu?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, murmelte er. »Aber ich habe eine Idee. Es ist witzlos, wenn wir beide eindringen. Wer weiß, was da unten auf uns wartet. Wenn Nicole frei ist, erreicht sie auch ihren Körper wieder. Fahr zurück zum Hotel und hole sie.«

»Und du?«

»Ich schleiche mich ein, wie geplant, und versuche die anderen zu finden und zu befreien. Wenn es nicht klappt, könnt ihr mich heraushauen. Nicole und das Amulett können immerhin in Krisenfällen das Flammenschwert bilden.«

Bill nickte. Dieses magische Phänomen hatte er schon des öfteren erlebt, zuletzt erst beim Kampf gegen die Gorgone. Deshalb zeigte er sich sofort einverstanden. Er lief den Weg zurück zum Wagen, stieg ein und brauste los.

Nicoles Seele war schnell wie ein Gedanke, und wahrscheinlich würde sie sich im Hotel schon von den Astral-Strapazen erholt haben, wenn er eintraf.

Zamorra umkreiste unterdessen vorsichtig das Haus Robert Faulcons und suchte nach einem gefahrlosen Einstieg. An der Haustür klingeln wollte er nicht. Der Hintereingang war verschlossen. Und er sah so aus, als könne man ihn nicht so ohne Weiteres aufbrechen.

Der Professor besah sich die Hausfassade. Da war ein Fenster nur angelehnt… es lud förmlich zum Einsteigen ein.

Und es befand sich in erreichbarer Höhe.

Zamorra war sich darüber im klaren, daß sein Eindringen ein Einbruch war. Aber in diesem Fall galten andere Gesetze. Es ging darum, Menschenleben zu retten, Je eher er die Seelen befreite, desto größer war die Chance, daß ihre Körper überlebten.

Also stieg er ein.

Und löste den Alarm aus.

***

Faulcon hatte es nicht geschafft, das Haus auf die Schnelle so abzuschirmen, wie es eigentlich hätte sein sollen. Erstens fehlten ihm die Kenntnisse und zweitens die Routine. So war ihm nur ein Alarmzauber gelungen, der ihm verriet, wann und wo jemand unbefugt das Haus betrat.

Und dieser Alarm rief ihn in einen der leerstehenden Räume, dessen Fenster durchgehend zum Lüften geöffnet war - seit Wochen schon, weil es in dem Zimmer erbärmlich stank, als habe der Vormieter des Hauses dort Leichen gestapelt. Und dieser Gestank war einfach nicht wegzubekommen.

Faulcon zog die Pistole, entsicherte sie und eilte dem Eindringling entge gen. Dabei befürchtete er ständig, daß dies nur ein Ablenkungsmanöver war und der zweite Mann, dieser Bill Fleming, an einer anderen Stelle unbemerkt herein kam.

Faulcon zögerte einen Moment, dann stieß er die Tür auf. Und sah Zamorra. Der sprang blitzschnell vorwärts, so daß Faulcon nicht mehr zum Schuß kam. Aber Faulcon stieß das Knie hoch, und als Zamorra vornüber knickte, betäubte er ihn mit einem Schlag mit dem Pistolengriff. Wahrscheinlich hatte dieser Parapsychologe nicht damit gerechnet, so rasch entdeckt zu werden.

Faulcon zielte mit der Pistole auf Zamorras Hinterkopf und krümmte bedächtig den Zeigefinger.

Aber dann sicherte er die Waffe doch wieder und steckte sie ein. Er hatte eine bessere Idee. War dieser Zamorra nicht, Zars Worten nach, der größte Feind des Dämonenreiches? Warum sollte er, Faulcon, dann nicht ein paar Pluspunkte sammeln, wenn er seinen Gefangenen dem Dämon Zarathos gewissermaßen zum Einstand schenkte? Und dann…

Er dachte nicht weiter. Er wollte nicht noch einmal eine Milchmädchenrechnung aufstellen und sich dann von den Ereignissen überrollen lassen.

Kurz entschlossen schleifte er den Bewußtlosen in den Keller hinunter.

***

Nicole erwartete Bill Fleming bereits unten in der Hotelhalle. »Das klappt ja wie abgesprochen«, stellte sie erfreut fest.

»Du hast damit gerechnet, daß einer Von uns zurückkehrt?«

»Nicht einer von uns, sondern du«, sagte Nicole.. »Ich kenne Zamorra doch! Ich war mir ziemlich sicher. Aber hoffentlich ist er noch nicht im Alleingang eingedrungen. Das Haus ist zu einer Falle geworden. Ein Alarmnetz durchzieht es. Es gibt nicht eine einzige Stelle, an der jemand eindringen kann, ohne sofort bemerkt zu werden.«

»Dann ist es ohnehin zu spät«, sagte Bill. »Er wollte sofort eindringen. Wir sollten ihn im Notfall herausholen. Mit dem Flammenschwert oder so.«

Nicole preßte die Lippen zusammen. »Das kann ich nicht bewußt kontrollieren«, sagte sie. »Immer noch nicht. Es entsteht von selbst, situationsabhängig. Komm, Bill, laß uns keine weitere Zeit verlieren.«

Bill atmete tief durch.

»Ich möchte wissen, ob Zamorra inzwischen irgend etwas bewirkt hat«, sagte er. »Warte mal… ich rufe jetzt doch mal im Hospital an. Und wenn die mir keine Auskunft geben, bricht die Hölle los…«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Ich kann dich nicht daran hindern. Ruf an.«

Bill marschierte zum öffentlichen Fernsprecher in einer Randnische des Foyers. Dann begann er zu wählen. Er hoffte, daß die Leute im San-Vincencio-Hospital sich nicht völlig querstellen würden.

Er bekam den Empfang an den Apparat. »Doktor Juan Christobal, bitte«, verlangte er. Er wußte, daß Christobal in dieser Nacht persönlich im Hospital sein wollte.

»Doktor Christobal ist beschäftigt. Bitte versuchen Sie es im Laufe des Vormittags noch einmal…«

»Es geht um seine Patienten. Ich muß mit ihm sprechen. Sofort!«

»Wer sind Sie denn überhaupt?«

Soviel Sturheit gibt’s nicht, dachte Bill. »Ich bin jemand, der Ihnen die Hölle anheizen wird, wenn Sie nicht sofort eine Verbindung zu Christobal durchstellen. Fleming ist mein Name. Merken Sie ihn sich gut! Und tun Sie endlich was.«

»Tut mir leid, Señor Fleming. Sie sind mir nicht bekannt, und ich…«

»Denken Sie an Ihre ganz private Hölle«, knurrte Bill und warf den Hörer auf die Gabel. Zornig kam er zu Nicole zurück. »Am liebsten möchte ich selbst… andererseits ist Zamorra vielleicht in Schwierigkeiten…«

»Wir fahren zu Zamorra«, entschied Nicole. »Wenn wir Zwischenstation im Hospital machen, ändert das auch nichts an der Sachlage. Komm!«

Und wieder jagte der Wagen durch die Nacht. Sie beide ahnten nicht, was sich um diese Zeit im Hospital abspielte…

***

Zu dieser Zeit tat ein Angehöriger der Sekte der Jenseitsmörder am anderen Ende der Stadt einen Blick in die nahe Zukunft. Die Kristallkugel zeigte ihm Bilder, die ihn erschauern ließen.

Da war ein Dämon, mächtig und stark, der sich an keine Verträge hielt, der rücksichtslos seine Macht einsetzte und sein Reich aufbaute… und der selbst über die Leichen seiner Verbündeten ging… und auch die Sekte, die den Seelendieb unterstützt hatte, mußte Federn lassen…

Oder: Da war Zamorra, der Faulcon ausschaltete und den Dämon zurücktrieb in die Verbannung, und der danach den Angehörigen der Sekte ausfindig machte, um ihn auszuschalten.

Noch war alles diffus. Beide Zukunftsvisionen waren möglich. Eine von ihnen oder eine Mischung aus beiden würde Wirklichkeit werden. Aber für den Jenseitsmörder sah es in allen Fällen schlecht aus.

Und so beschloß er, die Azoreninseln zu verlassen und unterzutauchen. Er wollte auf jeden Fall überleben, und die Sekte würde ihn schützen, soweit sie es verantworten konnte. Egal, wie die Auseinandersetzung zwischen Zamorra, Faulcon und Zarathos ausging - der Sekten-Angehörige hielt es für sicherer, zu verschwinden.

Und so verschwand er auch, und es sollte lange dauern, bis sein Weg wieder den Zamorras kreuzte. Zu einem Zeitpunkt, an dem keiner von beiden mehr daran dachte…

***

»Nimm ihm das Amulett ab«, vernahm Zamorra eine schrille Stimme. Mühsam kämpfte er die letzten Schleier der Bewußtlosigkeit nieder. Die Erinnerung kam zurück. Vor ihm war ohne Vorwarnung tappender Schritte die Tür aufgerissen worden. Faulcon hatte ihn völlig überrascht. Es war eines der wenigen Male gewesen, da Zamorra fast ohne Gegenwehr niedergeschlagen wurde.

Er riß die Augen auf. Ein Schatten beugte sich über ihn. Hände griffen nach seiner Brust.

»Nein«, preßte Zamorra leise hervor. »Du stirbst, wenn du es berührst.«

Der Schatten, den er jetzt als Faulcon erkannte, lachte spöttisch. »Narr«, brummte er und langte nach dem Amulett.

»Okay, dein Leben, das du wegwirfst«, stöhnte Zamorra.

Faulcon zögerte.

»Nun nimm es schon«, kreischte die andere Stimme. Das mußte der Familiaris sein.

»Merkst du was, Faulcon?« ächzte Zamorra, ohne sich zu bewegen. »Er will sich selbst nicht die Finger daran verbrennen, weil er genau weiß, was bei einer Berührung passiert. Dabei sollte er es doch eigentlich sein, der dich schützt, und nicht umgekehrt«

»Geschwätz«, murmelte Faulcon, aber er klang unsicher. Zamorras Worte trafen genau seine verwundbare Stelle.

»Dann nimm es selbst ab«, knurrte er. »Aber ein bißchen schnell, oder ich puste dir das Gehirn aus dem Schädel.«

Er richtete seine großkalibrige Pistole auf Zamorra.

Der hatte seinen Gegner genau da, wo er ihn haben wollte. Langsam griff er nach dem Silberkettcheh, um das Amulett abzunehmen.

»Paß auf, verdammt!« schrillte der Familiaris aus dem Unsichtbaren. »Das ist eine Falle. Er will dich reinlegen!«

Aber Faulcon, den Finger am Abzug, fühlte sich jetzt sicher. Zamorra dachte aber nicht daran, sich davon irritieren zu lassen. Wenn Faulcon ihn töten wollte, hätte er das schon längst getan. Hier ging es um mehr. Zamorra vermutete, daß Faulcon ihn als zusätzliches Opfer verwenden wollte. Ob er schon ahnte, daß Nicole entkommen war?

Offenbar nicht, denn sonst wäre er nicht so ruhig gewesen. Zamorra fragte sich, wie sie es geschafft hatte, selbst vom Dämon unbeachtet davonzukommen.

Der Parapsychologe sah sich im Keller um. Er sah die Seelenflaschen. Sie standen bereits in einer regelmäßigen, bizarren Anordnung zwischen magischen Zeichen und Symbolen. Hier war also schon alles für den großen Schlag vorbereitet.

Das Ereignis stand unmittelbar bevor. Wenn Zamorra die Seelen retten wollte, mußte er sich auf die Schnelle etwas einfallen lassen.

Er nahm das Amulett langsam ab. Wenn es ihn jetzt im Stich ließ… dann war alles verloren!

»Wirf es weg!« befahl Faulcon.

Zamorra verschob zwei, drei der Hieroglyphen und hoffte, daß das ausreichte. Er fühlte das schwache Kribbeln. »Paß auf! Er aktiviert es!« kreischte der Familiaris auf. Aber als es in Faulcons Augen aufblitzte, warf Zamorra die Silberscheibe. Merlins Stern fiel zwischen die Zeichen und die Seelenflaschen. Gleichzeitig traf ein Fausthieb Zamorra und ließ ihn wieder zusammenbrechen. Er stöhnte vor Schmerz und Wut.

Faulcon trat zwischen die Zeichen und stieß Merlins Stern mit der Fußspitze an. Das Amulett rutschte ein paar Meter weiter. Faulcon atmete auf.

»Du solltest doch wissen, daß das nicht klappt. Meinst du, ich wäre so blöd, den Blechdeckel während der Beschwörung da liegen zu lassen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Er war sich nicht sicher, ob es funktionierte, was er begonnen hatte. Wenn nicht, dann war alles verloren. Alles…

Plötzlich sah Zamorra den Familiaris. Der Dämon zeigte sich ihm jetzt und hüpfte heran. Er kicherte.

»Jetzt bist du wehrlos, Zamorra«, kicherte er. »Wie gefällt dir das? Weißt du, was Faulcon mit dir vorhat? Er wird dich dem großen Zarathos, meinem Herrn, zum Fraß vorwerfen.«

»Hoffentlich verschluckt der sich nicht an mir«, murmelte Zamorra.

»Du kannst anfangen«, befahl der Dämon. »Ich passe auf Zamorra, auf.«

Zamorra ballte die Fäuste. Er versuchte sich Chancen auszurechnen. Aber ohne Hilfsmittel war er Zar unterlegen, auch wenn der durch Verletzungen geschwächt war. Er war immer noch unendlich stärker als Zamorra selbst. Wie stark mußte dann erst Zarathos sein?

Robert Faulcon begann einen seltsamen Singsang zu intonieren. Er leitete das Ritual ein. Zamorras Herz raste.

Er bangte um die Seelen. Alles in ihm brannte danach, sich auf Faulcon zu werfen. Aber vor ihm kauerte grinsend der Familiaris mit den scharfen, langen Krallenklauen. Bei der ersten Bewegung würde er Zamorra mit diesen Krallen töten. Der Parapsychologe mußte einfach abwarten. Ihm blieb keine andere Möglichkeit mehr, so sehr er das auch bedauerte.

Faulcons Worte kamen schneller, wurden schriller, hektischer. Er begann das Tor zwischen den Welten aufzureißen. Wenn dies geschehen war, würde er es mit den Lebenskräften der Seelen stabilisieren, bis Zarathos in diese Welt übergewechselt war…

Da riß die Luft auf. Da erschien Zarathos in all seiner Furchtbarkeit!

Und schickte sich an, durch das Weltentor zu kommen…

***

Zamorra hielt den Atem an, als Robert Faulcon die Seelenflaschen zu öffnen begann! Der Verschluß der ersten flog weg - und die Seele mußte dem Dämon Zarathos förmlich entgegenrasen…

Aber Faulcon zeigte nur Fassungslosigkeit, weil da keine Seele war!

Er hatte Nicoles Seelenflasche erwischt - und die war leer! In all der Hektik und Aufregung war ihm das vorher überhaupt nicht aufgefallen!

Er wurde unsicher, griff mit fliegenden Fingern zur nächsten Flasche, bekam sie aber nicht schnell genug auf. Statt dessen geschah endlich das, was Zamorra erhofft hatte.

Merlins Stern rutschte mitten in die Ansammlung von Symbolen zurück!

Mit der Verschiebung der Hieroglyphen hatte Zamorra einen kurzzeitigen magnetisierungseffekt ausgelöst. Die Stelle, wo es nach dem Wurf aufprallte, war magnetisiert worden und zog Merlins Stern jetzt wieder an, wo die magische Kraft im Raum stärker und stärker wurde! Aber im gleichen Moment begann das Amulett auch wie ein Störsender zu wirken!

Innerhalb weniger Sekunden brach alles zusammen.

Zarathos, der Kopf und einen Arm durch das Loch geschoben hatte und nicht weiterkam, weil noch keine Seelenenergie es erweiterte, es sich im Gegenteil wieder verengte, brüllte und tobte. Er wurde von dem sich schließenden Weltentor bedrängt. Er kam auch nicht schnell genug wieder zurück in seine Jenseitswelt, weil das Amulett auch ihn behinderte. In dieser Übergangszone reagierte der mächtige Dämon völlig anders als sonst.

Der Familiaris wirbelte herum, ließ sich sekundenlang ablenken.

Entsetzt betrachtete er das bizarre Schauspiel. Nur ein paar Sekunden lang. Dann griff Zamorra an. Seine Hände schossen vor, packten den Dämon und wuchteten ihn hoch. In seiner derzeit gerade affengroßen Gestalt konnte Zamorra ihn emporstemmen. Noch ehe Zar sich zu wehren vermochte, schleuderte der Parapsychologe ihn durch die Luft gegen Faulcon. Der Seelendieb schrie gellend auf, als Zar sich im Reflex festlammerte und die Klauen in den Körper Faulcons drangen. Beide stürzten zwischen die Seelenflaschen. Zarathos sah’s und versuchte zu verhindern, daß alles zerstört wurde. Er packte nach Faulcon und dem Familiaris. Aber er konnte seine Kraft nicht exakt steuern. Aber er zerdrückte beide!

Faulcon starb schreiend, der Familiaris stumm!

Zarathos spie Flammen, Rauch und Schwefel. Zamorra duckte sich unter dem Feuerstrahl hinweg, der den Keller sofort an verschiedenen Stellen in Brand setzte, und erreichte die Zeichen. Seine Hand schoß vor, verwischte zwei Symbole.

Zarathos brüllte noch lauter. Zamorra sah, wie sich die Öffnung zwischen den Welten blitzschnell schloß.

Und im Schließen trennte sie Kopf und vorgestreckten Arm des Dämons ab! Zarathos’ Brüllen wurde zu schrillem Kreischen und erstarb. Kopf und Arm mit den zerpreßten Wesen polterten auf den Boden. Zamorra warf sich herum, griff nach den Seelenflaschen und sammelte sie blitzschnell ein. Die Feuersbrunst breitete sich blitzschnell aus. Schon stand die Tür, die zur Treppe führte, in Flammen. Zamorra warf dem in rasendem Tempo verfaulenden Kopf des Dämons noch einen kurzen Blick zu, dann jagte er aus dem Raum, stürzte sich durch die Flammen und eilte nach oben.

Erst, als er draußen war, öffnete er die Seelenflaschen. Wie vorhin bei Nicole, so spürte er auch jetzt den Hauch der entweichenden Geister, von denen drei keinen Körper mehr finden würden, in den sie zurückkehren konnten…

***

Die anderen erwachten im San-Vincencio-Hospital und bereiteten Doktor Christobal damit eine Überraschung, mit der er in dieser Form längst nicht mehr gerechnet hatte. Denn als sie sich erhoben, glaubte er an einen neuerlichen Amoklauf.

Aber der fand nicht statt.

Statt dessen verhielten die Patienten sich völlig normal. Aber was sie zu erzählen hatten, konnte auch Christobal ihnen nicht glauben.

Es war zu fantastisch…

Später fanden sie dann wieder zusammen - Zamorra, Nicole, Bill und Manuela. »Zum Schluß war es eigentlich fast zu einfach«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Und doch war alles so unglaublich nahe an der Grenze des Fehlschlags… und dann wärt ihr trotz eurer Eile zu spät gekommen, Nici und Bill…«

Sie starrten in die Flammen, in denen Faulcons Haus niederbrannte. Mit ihm vergingen seine Schriften und magischen Requisiten, die er gesammelt hatte. Und mit ihm vergingen auch sein und Zars Körper, und die verfaulenden Reste des Dämons Zarathos. Vor dem brauchte Asmodis nie mehr zu zittern. Die Menschheit auch nicht.

Bill hielt seine Manuela fest, als wolle er sie nie wieder loslassen.

Nicole begann plötzlich praktisch zu denken.

»Ich will ja nicht drängeln«, sagte sie. »Aber wie war das noch mit der Wette? Du hast doch verloren, Zamorra, nicht wahr?«

»In der Tat«, knurrte der Parapsychologe. »Ich ahne Schlimmes.«

»Richtig«, strahlte Nicole. »Wie war das noch mit dem Modellkleid? In ein paar Stunden machen die Boutiquen auf. Wie wäre es, wenn du schon mal vorausfährst zum Hotel und dein Scheckheft holst…?«

Zamorra seufzte. Ein Unglück kam eben selten allein… Aber als er dann Stunden später Nicole in dem neuen Modellkleid sah, war er doch nicht mehr sonderlich böse. Sie sah wieder einmal einfach hinreißend aus, aufregend und verführerisch.

Und Zamorra war eben auch nur ein Mann.

ENDE
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